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IMPRESSUM

Frau Budliger Artieda, wie beurteilen
Sie den Wissensstand heutiger Jugend-
licher über wirtschaftliche Fragen?
Bezüglich volkswirtschaftlicher Zusam-
menhänge habe ich das Gefühl, dass es
sehr grosse Unterschiede gibt, die ver-
mutlich auf den Bildungsweg zurückzu-
führen sind. Fast noch wichtiger finde
ich aber, dass die jungen Menschen
in der Schweiz über ein brauchbares
Alltagsfinanzwissen verfügen, etwa:Wie
plane ich ein Haushaltsbudget oder wie
plane ich meine private Vorsorge?

Sollte Wirtschaft mehr Gewicht in den
Lehrplänen der Schulen erhalten?
Der Bundesrat hat diesbezüglich erst
kürzlich einen Bericht verabschiedet,
der aufzeigt, dass wirtschaftliche Kom-
petenzen bereits auf allen Bildungs-
stufen gefördert werden. Auf der Se-
kundarstufe II wird dies durch das Fach
«Wirtschaft und Recht» umgesetzt, wäh-

rend die Berufsbildung durch ihre aus-
geprägte Praxisorientierung und durch
Programme wie «EntrepreneurSkills»
zusätzliche wirtschaftliche Erfahrungen
vermittelt.Vor diesem Hintergrund geht
es weniger darum, Wirtschaft noch stär-
ker im Lehrplan zu verankern, sondern
vielmehr darum, die bestehenden Ange-
bote gezielt zu vertiefen und optimal zu
nutzen.

Man hat den Eindruck, dass in der
Öffentlichkeit das Verständnis für die
Wirtschaft abnimmt. Mehrere Abstim-
mungsergebnisse deuten darauf hin. Ist
das so? Wenn ja, warum?
Einen klaren empirischen Beleg dafür,
dass das Verständnis für die Wirtschaft
in der Schweizer Öffentlichkeit insge-
samt abnimmt, gibt es meines Wissens
nicht. Aber auch hier gibt es vermut-
lich grosse Unterschiede zwischen ver-
schiedenen Bevölkerungsgruppen. Und

wir müssen anerkennen, dass komplexe
wirtschaftspolitische Abstimmungs-
vorlagen schwierig zu verstehen sind –
auch wenn jemand ein gutes Grundwis-
sen mitbringt. Bei komplexen Vorlagen
wissen wir, dass die Schweizerinnen und
Schweizer dann eher Nein stimmen und
lieber beim bekannten Status quo blei-
ben.

Zu den Pflichten des Seco gehört es,
für günstige Rahmenbedingungen für
die Wirtschaft zu sorgen. Wo sehen Sie
Handlungsbedarf?
Der Bundesrat setzt sich für verlässliche
Regulierungen, moderate Steuern und
eine Politik ein, die Innovation, private
Initiative und Unternehmertum unter-
stützt. Jüngst hat der Bundesrat ein Pa-
ket mit Massnahmen zur Entlastung der
Unternehmen verabschiedet. Packen wir
doch in der Schweiz beim Abbau von
Bürokratie und von administrativem

«Die
Anforderungen
ändern sich sehr
schnell»
Helene Budliger Artieda über den Stellenwert
von Wirtschaftsbildung an den Schulen, den
wachsenden Widerstand gegen den Freihandel
und die gegenwärtige Wirtschaftspolitik der USA.
Interview: Felix E. Müller

Aufwand die Dinge zusammen an, die
in unseren eigenen Händen liegen und
bei denen wir nicht von Dritten abhän-
gig sind.

Welche Skills möchten Sie fördern?
Die Frage, welche Skills gefördert wer-
den müssen, dürfte je nach Beruf sehr
unterschiedlich beantwortet werden.
In einigen sind es vielleicht technische
Fachkenntnisse oder digitale Skills,
in anderen eher Soft Skills für Arbei-
ten, die sich nicht automatisieren las-
sen. Die Anforderungen ändern sich
auch sehr schnell. Wir brauchen daher
ein Bildungssystem, das die Verände-
rungen im Qualifikationsbedarf wahr-
nimmt und darauf aktiv eingeht. Im Be-
rufsbildungsbereich ist der Einbezug der
Wirtschaft institutionalisiert. Das Fun-
dament für alles bilden aber immer noch
die Grundkompetenzen. Das sind insbe-
sondere sprachliche und mathematische
Fähigkeiten.Aber auch digitale Kompe-
tenzen gehören heute dazu. Ihre Bedeu-
tung kann gar nicht überschätzt werden,
denn erst sie befähigen die Menschen
überhaupt, aktiv am gesellschaftlichen,
beruflichen und kulturellen Leben teil-
zunehmen.

Wie schlimm ist der Fachkräftemangel?
Lässt er sich nur mittels Zuwanderung
beheben?
Die Voraussetzungen für die Unterneh-
men, passende Fachkräfte zu finden, sind
in der Schweiz grundsätzlich gut. Die
Erwerbsbeteiligung ist hoch und der
Arbeitsmarkt ist sehr anpassungsfähig.
Dass es angesichts von strukturellen Ver-
änderungen in der Fachkräftenachfrage
auch zu Situationen mit Fachkräfteman-
gel kommt, lässt sich nicht ganz vermei-
den. Wichtig ist, dass sich der Arbeits-
markt und die Bildungsangebote daran
anpassen – und das ist in der Schweiz in
hohem Masse der Fall. Die Migration,
die sich ja stark nach der Nachfrage der
Unternehmen richtet, kann auch gewisse
Mangelsituationen entschärfen. Sie kann
aber Lücken, die sich aus der demografi-
schen Entwicklung ergeben, nicht voll-
ständig füllen. Eine gute Ausschöpfung
unserer Potenziale und eine hohe An-
passungsfähigkeit an Veränderungen
bleiben deshalb zentral.

Das Seco soll auch den Freihandel för-
dern.Da hat man doch in der gegenwär-
tigen Welt einen schweren Stand?
Ja, die Situation ist anspruchsvoll. Die
weltweiten geopolitischen Spannun-
gen haben in den vergangenen Jahren
deutlich zugenommen. Handelskon-
flikte, kriegerische Auseinandersetzun-
gen und eine zunehmend fragmentierte

Weltwirtschaft schaffen Unsicherheit –
für Staaten ebenso wie für Unterneh-
men. Auch die Schweiz ist von diesen
Entwicklungen direkt betroffen. Als of-
fene, exportorientierte Volkswirtschaft
sind wir Teil der Weltwirtschaft und sind
damit auf stabile Rahmenbedingungen
und verlässliche Handelsbeziehungen
angewiesen. Es liegt daher umso mehr
im Interesse der Schweiz, sich weiterhin
für einen offenen und regulierten inter-
nationalen Handel einzusetzen.

Warum rollt eine Antiglobalisierungs-
welle durch die Welt?
Dieser Trend lässt sich meiner Meinung
nach durch Bedenken hinsichtlich Un-
gleichheit, wirtschaftlicher Sicherheit
und Umweltauswirkungen erklären. Die
jüngsten Krisen haben die Nachfrage
nach nationalen Lösungen und wider-
standsfähigeren Lieferketten verstärkt.
Trotz dieser herausfordernden Lage
hat sich unsere Wirtschaft einmal mehr
als bemerkenswert widerstandsfähig
erwiesen. Die Schweizer Unterneh-
men zeichnen sich durch hohe Inno-
vationskraft, unternehmerische Agilität
und ein starkes Qualitätsbewusstsein
aus. Diese Merkmale ermöglichen es ih-
nen, sich rasch an veränderte Rahmen-
bedingungen anzupassen. Ein zentra-
ler Pfeiler ihrer Resilienz ist die breite
Diversifikation – geografisch ebenso
wie sektoriell. Die Vielfalt unserer
Branchen, von der Life-Sciences-Indus-
trie über die Maschinen-, Elektro- und
Metallindustrie bis hin zu den Finanz-
und Dienstleistungssektoren, stärkt die
Stabilität der gesamten Volkswirtschaft.

Kann die kleine Schweiz überhaupt
Gegensteuer geben und den Freihandel
verteidigen?
Die Schweiz kann den globalen Trend
nicht alleine umkehren, trägt aber zu-
sammen mit anderen gleichgesinnten
Ländern aktiv dazu bei, offene Märkte
zu erhalten und die wirtschaftliche Sta-
bilität zu stärken – plurilateral oder mul-
tilateral ebenso wie bilateral. In diesem
Kontext ist die «Future of Investment
and Trade Partnership» (FIT) zu nennen,
die im September 2025 von der Schweiz
und 13 weiteren Staaten lanciert wurde.
Die FIT-Partnerschaft vereint kleine
und mittelgrosse Volkswirtschaften mit
klarem Interesse an einem offenen, re-
gelbasierten Welthandel. Das gemein-
same Vorgehen erhöht den Einfluss,
stärkt das regelbasierte Handelssystem
und erarbeitet konkrete Lösungen für
aktuelle Herausforderungen im globa-
len Handel. Bilateral baut die Schweiz
ihr Netz an Freihandelsabkommen wei-
ter aus, indem sie neue Abkommen ab-
schliesst und bestehende modernisiert.
2025 wurden fünf Abkommen unter-
zeichnet: neue mit Thailand, Kosovo,
Malaysia und dem Mercosur sowie ein
modernisiertes mit der Ukraine; jenes
mit Indien trat am 1. Oktober in Kraft.
Diese Abkommen sichern den Markt-
zugang, schaffen rechtliche Stabilität für
Unternehmen, fördern die wirtschaftli-
che Zusammenarbeit und ermöglichen
Diversifizierung in einem stärker frag-
mentierten Umfeld – geografisch, aber
auch entlang der Lieferketten sowie der
Kunden- und Zulieferstrukturen.

In den USA war der Freihandel auch
schon populärer. Sie haben in letzter
Zeit viel Kontakt mit Regierungsvertre-
tern der USA gehabt. Welche Vorstel-
lungen und Ziele sind für diese in wirt-
schaftlichen Fragen zentral?
Zentral für die aktuelle US-Regierung
ist eine «America First»-Logik in Wirt-
schaftsfragen: Handel, Steuern, Regu-
lierung und Industriepolitik werden
primär daran gemessen, ob sie die US-
Produktion, Jobs, strategische Autono-
mie und Machtposition stärken – nicht
daran, ob sie den Welthandel maximal
liberalisieren. In diesem Spannungs-
feld muss sich die Schweiz zurechtfin-
den, und wir im Seco müssen nach den
besten Lösungen für unser Land suchen.
Ich bin überzeugt, mit der Zollreduktion
auf 15 Prozent ist uns ein erster guter
Schritt gelungen.

«Wir brauchen ein
Bildungssystem, das
die Veränderungen
im Qualifikations-
bedarf wahrnimmt
und darauf eingeht.»

Helene Budliger Artieda, Direktorin des Staatssekretariats fürWirtschaft (Seco), überWirtschaftsbildung, Fachkräfte und Freihandel. PD

Bildung heute,
für die Welt von morgen

Die Welt von morgen verlangt mehr als
reines Fachwissen – sie fordert Kom-
petenzen, die den Wandel gestalten
und Chancen erkennen lassen. Genau
hier setzt Wirtschaftsbildung.ch an: Wir
schaffen Räume, in denen junge Men-
schen Wirtschaft erleben, Zusammen-
hänge verstehen und Verantwortung
übernehmen.

Unser Verein wurde vor fünf Jahren
gegründet, als Startup mit einer fast
50-jährigen Geschichte an der Schnitt-
stelle von Pädagogik und Praxis. Denn
der Start unserer Aktivitäten geht zu-
rück auf das Jahr 1972, als die «Ernst
Schmidheiny Stiftung» gegründet
wurde und die ersten Wirtschafts-
wochen an Kantonsschulen stattgefun-
den haben. Seit 2020 führt Wirtschafts-
bildung.ch alle Planspiele der Stiftung
und entwickelt sie stetig weiter. Heute
bieten wir nebst den Wirtschaftswo-
chen weitere drei Programme mit di-
gitalen Lernumgebungen. Im Kern der
Simulationen stehen immer produzie-
rende Unternehmen, die die gesamte
Wertschöpfung der Schweizer Wirt-
schaft abbilden.

Die Programme unterscheiden sich
untereinander darin, dass sie sich in ver-
schiedenen Kontexten abspielen und
mit unterschiedlichen Komplexitäts-
graden ausgestattet sind. Unsere Simu-
lationen werden vorwiegend auf der Se-
kundarstufe II an Kantonsschulen und
Berufsfachschulen eingesetzt. Die Lern-
umgebung «Wirtschaft entdecken» wird
auf der Sekundarstufe I zur Veranschau-
lichung des Fachs «Wirtschaft, Arbeit,
Haushalt» genutzt.

Die Jugendlichen werden damit schon
früh an ein verantwortungsbewusstes
Denken herangeführt. Mit einem di-
daktischen «Stufenkonzept» ausgestat-
tet können die Simulationen niveau-
gerecht für verschiedene Zielgruppen

Verwendung finden. Das erlaubt auch
den Einsatz in die andere Richtung: An
Fachhochschulen und in Unternehmen
sind unsere Planspiele ebenfalls beliebt.

Jährlich können rund 20000 Jugend-
liche «Wirtschaft erleben». In den Wirt-
schaftswochen stehen mehr als 400
Volontäre und 300 Unternehmen zur
Verfügung. Organisiert werden diese
Projektwochen von den regionalen In-
dustrie- und Handelskammern. Die an-
deren Simulationen haben einen festen
Platz im Stundenplan zahlreicher Schu-
len. Mehr als 700 Lehrpersonen machen
jährlich davon Gebrauch.

Gemeinsam tragen wir dazu bei, dass
die Jugend frühzeitig für ihre Rolle in
Volkswirtschaft, Beruf und Gesellschaft
vorbereitet und zur Erlangung wichtiger
Kompetenzen gefördert wird. Dazu in-
tensivieren wir den Dialog mit der Bil-
dung und der Wirtschaft in unterschied-
lichen Formaten und befassen uns sys-
tematisch mit den sich wandelnden An-
forderungen.

Einmal im Jahr bringen wir unser
Netzwerk an unserem Symposium zu-
sammen und widmen uns relevanten
Zukunftsthemen. Die Brückenbildung
zwischen Schulen, Unternehmen, Politik
und Philanthropie unterstützt nicht nur
unsere Anliegen, sondern stärkt die Zu-
sammenarbeit verschiedener Akteure in
den Diensten eines praxis- und realitäts-
nahen Bildungssystems.

Die Spannweite der Themen, denen
wir in unserer Arbeit begegnen, spiegelt
sich auch in der Vielfalt der Themen in
dieser Beilage in der NZZ: Unter dem
Titel «Chances & Changes» wurde am
diesjährigen Symposium ein Kontrast-
programm geboten. Dieses Spektrum
an Beispielen für Schweizer Erfolgs-
geschichten in Bildung, Wirtschaft und
persönlichen Laufbahnen macht Mut.
Innovation, Unternehmertum, Stär-
kung der individuellen Persönlichkeit,
Bildung und Engagement für die Zu-
kunft – alles findet sozusagen vor der
Haustüre statt. Wir alle sind Teil dieser
chancenreichen Schweiz. Und es ist zen-
tral, dass wir unserer Jugend immer wie-
der dieses Bild vor Augen halten.Zur Person

Helene Budliger Artieda ist Direkto-
rin des Staatssekretariats für Wirtschaft
(SECO). Zuvor war sie unter anderem
Botschafterin der Schweiz in Thailand
und leitete verschiedene wirtschaftspo-
litische Dossiers des Bundes. Sie ver-
fügt über langjährige Erfahrung in der
internationalen Handels- und Wirt-
schaftspolitik.

Das Swiss National Orchestra (SNO) sorgte beim Symposium von
Wirtschaftsbildung. ch für den musikalischen Höhepunkt.SANDRA MARUSIC

Wir bauen Brücken
zwischen Schule und
Praxis und stärken
die Jugend für ihre
Rolle in Wirtschaft
und Gesellschaft.

Petronella Vervoort,
Geschäftsführerin
vonWirtschafts-
bildung.ch
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Frau Budliger Artieda, wie beurteilen
Sie den Wissensstand heutiger Jugend-
licher über wirtschaftliche Fragen?
Bezüglich volkswirtschaftlicher Zusam-
menhänge habe ich das Gefühl, dass es
sehr grosse Unterschiede gibt, die ver-
mutlich auf den Bildungsweg zurückzu-
führen sind. Fast noch wichtiger finde
ich aber, dass die jungen Menschen
in der Schweiz über ein brauchbares
Alltagsfinanzwissen verfügen, etwa:Wie
plane ich ein Haushaltsbudget oder wie
plane ich meine private Vorsorge?

Sollte Wirtschaft mehr Gewicht in den
Lehrplänen der Schulen erhalten?
Der Bundesrat hat diesbezüglich erst
kürzlich einen Bericht verabschiedet,
der aufzeigt, dass wirtschaftliche Kom-
petenzen bereits auf allen Bildungs-
stufen gefördert werden. Auf der Se-
kundarstufe II wird dies durch das Fach
«Wirtschaft und Recht» umgesetzt, wäh-

rend die Berufsbildung durch ihre aus-
geprägte Praxisorientierung und durch
Programme wie «EntrepreneurSkills»
zusätzliche wirtschaftliche Erfahrungen
vermittelt.Vor diesem Hintergrund geht
es weniger darum, Wirtschaft noch stär-
ker im Lehrplan zu verankern, sondern
vielmehr darum, die bestehenden Ange-
bote gezielt zu vertiefen und optimal zu
nutzen.

Man hat den Eindruck, dass in der
Öffentlichkeit das Verständnis für die
Wirtschaft abnimmt. Mehrere Abstim-
mungsergebnisse deuten darauf hin. Ist
das so? Wenn ja, warum?
Einen klaren empirischen Beleg dafür,
dass das Verständnis für die Wirtschaft
in der Schweizer Öffentlichkeit insge-
samt abnimmt, gibt es meines Wissens
nicht. Aber auch hier gibt es vermut-
lich grosse Unterschiede zwischen ver-
schiedenen Bevölkerungsgruppen. Und

wir müssen anerkennen, dass komplexe
wirtschaftspolitische Abstimmungs-
vorlagen schwierig zu verstehen sind –
auch wenn jemand ein gutes Grundwis-
sen mitbringt. Bei komplexen Vorlagen
wissen wir, dass die Schweizerinnen und
Schweizer dann eher Nein stimmen und
lieber beim bekannten Status quo blei-
ben.

Zu den Pflichten des Seco gehört es,
für günstige Rahmenbedingungen für
die Wirtschaft zu sorgen. Wo sehen Sie
Handlungsbedarf?
Der Bundesrat setzt sich für verlässliche
Regulierungen, moderate Steuern und
eine Politik ein, die Innovation, private
Initiative und Unternehmertum unter-
stützt. Jüngst hat der Bundesrat ein Pa-
ket mit Massnahmen zur Entlastung der
Unternehmen verabschiedet. Packen wir
doch in der Schweiz beim Abbau von
Bürokratie und von administrativem

«Die
Anforderungen
ändern sich sehr
schnell»
Helene Budliger Artieda über den Stellenwert
von Wirtschaftsbildung an den Schulen, den
wachsenden Widerstand gegen den Freihandel
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Aufwand die Dinge zusammen an, die
in unseren eigenen Händen liegen und
bei denen wir nicht von Dritten abhän-
gig sind.

Welche Skills möchten Sie fördern?
Die Frage, welche Skills gefördert wer-
den müssen, dürfte je nach Beruf sehr
unterschiedlich beantwortet werden.
In einigen sind es vielleicht technische
Fachkenntnisse oder digitale Skills,
in anderen eher Soft Skills für Arbei-
ten, die sich nicht automatisieren las-
sen. Die Anforderungen ändern sich
auch sehr schnell. Wir brauchen daher
ein Bildungssystem, das die Verände-
rungen im Qualifikationsbedarf wahr-
nimmt und darauf aktiv eingeht. Im Be-
rufsbildungsbereich ist der Einbezug der
Wirtschaft institutionalisiert. Das Fun-
dament für alles bilden aber immer noch
die Grundkompetenzen. Das sind insbe-
sondere sprachliche und mathematische
Fähigkeiten.Aber auch digitale Kompe-
tenzen gehören heute dazu. Ihre Bedeu-
tung kann gar nicht überschätzt werden,
denn erst sie befähigen die Menschen
überhaupt, aktiv am gesellschaftlichen,
beruflichen und kulturellen Leben teil-
zunehmen.

Wie schlimm ist der Fachkräftemangel?
Lässt er sich nur mittels Zuwanderung
beheben?
Die Voraussetzungen für die Unterneh-
men, passende Fachkräfte zu finden, sind
in der Schweiz grundsätzlich gut. Die
Erwerbsbeteiligung ist hoch und der
Arbeitsmarkt ist sehr anpassungsfähig.
Dass es angesichts von strukturellen Ver-
änderungen in der Fachkräftenachfrage
auch zu Situationen mit Fachkräfteman-
gel kommt, lässt sich nicht ganz vermei-
den. Wichtig ist, dass sich der Arbeits-
markt und die Bildungsangebote daran
anpassen – und das ist in der Schweiz in
hohem Masse der Fall. Die Migration,
die sich ja stark nach der Nachfrage der
Unternehmen richtet, kann auch gewisse
Mangelsituationen entschärfen. Sie kann
aber Lücken, die sich aus der demografi-
schen Entwicklung ergeben, nicht voll-
ständig füllen. Eine gute Ausschöpfung
unserer Potenziale und eine hohe An-
passungsfähigkeit an Veränderungen
bleiben deshalb zentral.

Das Seco soll auch den Freihandel för-
dern.Da hat man doch in der gegenwär-
tigen Welt einen schweren Stand?
Ja, die Situation ist anspruchsvoll. Die
weltweiten geopolitischen Spannun-
gen haben in den vergangenen Jahren
deutlich zugenommen. Handelskon-
flikte, kriegerische Auseinandersetzun-
gen und eine zunehmend fragmentierte
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für Staaten ebenso wie für Unterneh-
men. Auch die Schweiz ist von diesen
Entwicklungen direkt betroffen. Als of-
fene, exportorientierte Volkswirtschaft
sind wir Teil der Weltwirtschaft und sind
damit auf stabile Rahmenbedingungen
und verlässliche Handelsbeziehungen
angewiesen. Es liegt daher umso mehr
im Interesse der Schweiz, sich weiterhin
für einen offenen und regulierten inter-
nationalen Handel einzusetzen.

Warum rollt eine Antiglobalisierungs-
welle durch die Welt?
Dieser Trend lässt sich meiner Meinung
nach durch Bedenken hinsichtlich Un-
gleichheit, wirtschaftlicher Sicherheit
und Umweltauswirkungen erklären. Die
jüngsten Krisen haben die Nachfrage
nach nationalen Lösungen und wider-
standsfähigeren Lieferketten verstärkt.
Trotz dieser herausfordernden Lage
hat sich unsere Wirtschaft einmal mehr
als bemerkenswert widerstandsfähig
erwiesen. Die Schweizer Unterneh-
men zeichnen sich durch hohe Inno-
vationskraft, unternehmerische Agilität
und ein starkes Qualitätsbewusstsein
aus. Diese Merkmale ermöglichen es ih-
nen, sich rasch an veränderte Rahmen-
bedingungen anzupassen. Ein zentra-
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Kontext ist die «Future of Investment
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die im September 2025 von der Schweiz
und 13 weiteren Staaten lanciert wurde.
Die FIT-Partnerschaft vereint kleine
und mittelgrosse Volkswirtschaften mit
klarem Interesse an einem offenen, re-
gelbasierten Welthandel. Das gemein-
same Vorgehen erhöht den Einfluss,
stärkt das regelbasierte Handelssystem
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aktuelle Herausforderungen im globa-
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ter aus, indem sie neue Abkommen ab-
schliesst und bestehende modernisiert.
2025 wurden fünf Abkommen unter-
zeichnet: neue mit Thailand, Kosovo,
Malaysia und dem Mercosur sowie ein
modernisiertes mit der Ukraine; jenes
mit Indien trat am 1. Oktober in Kraft.
Diese Abkommen sichern den Markt-
zugang, schaffen rechtliche Stabilität für
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Diversifizierung in einem stärker frag-
mentierten Umfeld – geografisch, aber
auch entlang der Lieferketten sowie der
Kunden- und Zulieferstrukturen.

In den USA war der Freihandel auch
schon populärer. Sie haben in letzter
Zeit viel Kontakt mit Regierungsvertre-
tern der USA gehabt. Welche Vorstel-
lungen und Ziele sind für diese in wirt-
schaftlichen Fragen zentral?
Zentral für die aktuelle US-Regierung
ist eine «America First»-Logik in Wirt-
schaftsfragen: Handel, Steuern, Regu-
lierung und Industriepolitik werden
primär daran gemessen, ob sie die US-
Produktion, Jobs, strategische Autono-
mie und Machtposition stärken – nicht
daran, ob sie den Welthandel maximal
liberalisieren. In diesem Spannungs-
feld muss sich die Schweiz zurechtfin-
den, und wir im Seco müssen nach den
besten Lösungen für unser Land suchen.
Ich bin überzeugt, mit der Zollreduktion
auf 15 Prozent ist uns ein erster guter
Schritt gelungen.

«Wir brauchen ein
Bildungssystem, das
die Veränderungen
im Qualifikations-
bedarf wahrnimmt
und darauf eingeht.»

Helene Budliger Artieda, Direktorin des Staatssekretariats fürWirtschaft (Seco), überWirtschaftsbildung, Fachkräfte und Freihandel. PD

Bildung heute,
für die Welt von morgen

Die Welt von morgen verlangt mehr als
reines Fachwissen – sie fordert Kom-
petenzen, die den Wandel gestalten
und Chancen erkennen lassen. Genau
hier setzt Wirtschaftsbildung.ch an: Wir
schaffen Räume, in denen junge Men-
schen Wirtschaft erleben, Zusammen-
hänge verstehen und Verantwortung
übernehmen.

Unser Verein wurde vor fünf Jahren
gegründet, als Startup mit einer fast
50-jährigen Geschichte an der Schnitt-
stelle von Pädagogik und Praxis. Denn
der Start unserer Aktivitäten geht zu-
rück auf das Jahr 1972, als die «Ernst
Schmidheiny Stiftung» gegründet
wurde und die ersten Wirtschafts-
wochen an Kantonsschulen stattgefun-
den haben. Seit 2020 führt Wirtschafts-
bildung.ch alle Planspiele der Stiftung
und entwickelt sie stetig weiter. Heute
bieten wir nebst den Wirtschaftswo-
chen weitere drei Programme mit di-
gitalen Lernumgebungen. Im Kern der
Simulationen stehen immer produzie-
rende Unternehmen, die die gesamte
Wertschöpfung der Schweizer Wirt-
schaft abbilden.

Die Programme unterscheiden sich
untereinander darin, dass sie sich in ver-
schiedenen Kontexten abspielen und
mit unterschiedlichen Komplexitäts-
graden ausgestattet sind. Unsere Simu-
lationen werden vorwiegend auf der Se-
kundarstufe II an Kantonsschulen und
Berufsfachschulen eingesetzt. Die Lern-
umgebung «Wirtschaft entdecken» wird
auf der Sekundarstufe I zur Veranschau-
lichung des Fachs «Wirtschaft, Arbeit,
Haushalt» genutzt.

Die Jugendlichen werden damit schon
früh an ein verantwortungsbewusstes
Denken herangeführt. Mit einem di-
daktischen «Stufenkonzept» ausgestat-
tet können die Simulationen niveau-
gerecht für verschiedene Zielgruppen

Verwendung finden. Das erlaubt auch
den Einsatz in die andere Richtung: An
Fachhochschulen und in Unternehmen
sind unsere Planspiele ebenfalls beliebt.

Jährlich können rund 20000 Jugend-
liche «Wirtschaft erleben». In den Wirt-
schaftswochen stehen mehr als 400
Volontäre und 300 Unternehmen zur
Verfügung. Organisiert werden diese
Projektwochen von den regionalen In-
dustrie- und Handelskammern. Die an-
deren Simulationen haben einen festen
Platz im Stundenplan zahlreicher Schu-
len. Mehr als 700 Lehrpersonen machen
jährlich davon Gebrauch.

Gemeinsam tragen wir dazu bei, dass
die Jugend frühzeitig für ihre Rolle in
Volkswirtschaft, Beruf und Gesellschaft
vorbereitet und zur Erlangung wichtiger
Kompetenzen gefördert wird. Dazu in-
tensivieren wir den Dialog mit der Bil-
dung und der Wirtschaft in unterschied-
lichen Formaten und befassen uns sys-
tematisch mit den sich wandelnden An-
forderungen.

Einmal im Jahr bringen wir unser
Netzwerk an unserem Symposium zu-
sammen und widmen uns relevanten
Zukunftsthemen. Die Brückenbildung
zwischen Schulen, Unternehmen, Politik
und Philanthropie unterstützt nicht nur
unsere Anliegen, sondern stärkt die Zu-
sammenarbeit verschiedener Akteure in
den Diensten eines praxis- und realitäts-
nahen Bildungssystems.

Die Spannweite der Themen, denen
wir in unserer Arbeit begegnen, spiegelt
sich auch in der Vielfalt der Themen in
dieser Beilage in der NZZ: Unter dem
Titel «Chances & Changes» wurde am
diesjährigen Symposium ein Kontrast-
programm geboten. Dieses Spektrum
an Beispielen für Schweizer Erfolgs-
geschichten in Bildung, Wirtschaft und
persönlichen Laufbahnen macht Mut.
Innovation, Unternehmertum, Stär-
kung der individuellen Persönlichkeit,
Bildung und Engagement für die Zu-
kunft – alles findet sozusagen vor der
Haustüre statt. Wir alle sind Teil dieser
chancenreichen Schweiz. Und es ist zen-
tral, dass wir unserer Jugend immer wie-
der dieses Bild vor Augen halten.Zur Person

Helene Budliger Artieda ist Direkto-
rin des Staatssekretariats für Wirtschaft
(SECO). Zuvor war sie unter anderem
Botschafterin der Schweiz in Thailand
und leitete verschiedene wirtschaftspo-
litische Dossiers des Bundes. Sie ver-
fügt über langjährige Erfahrung in der
internationalen Handels- und Wirt-
schaftspolitik.

Das Swiss National Orchestra (SNO) sorgte beim Symposium von
Wirtschaftsbildung. ch für den musikalischen Höhepunkt.SANDRA MARUSIC

Wir bauen Brücken
zwischen Schule und
Praxis und stärken
die Jugend für ihre
Rolle in Wirtschaft
und Gesellschaft.

Petronella Vervoort,
Geschäftsführerin
vonWirtschafts-
bildung.ch
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Ab und zu mache ich mir Sorgen um
die Zukunft der Schweiz. Nicht um die
Schweiz als Nation, als Schauplatz oder
als Player im europäischen Wirtschafts-
raum, sondern um dieMenschen darin –
Menschen wie Sie und ich. Ich bin über-
zeugt, dass die Schweiz die besten Vor-
aussetzungen bietet, um jedes Problem
als Gemeinschaft lösen zu können. Nur
braucht es dafür einen Anstoss, ein ins-
pirierendes Moment, und das ist in der
Schweiz nicht immer leicht zu finden.

Setzt man sich zu emotional und en-
gagiert für ein Thema ein, ruft das in
unserem Land schnell Skepsis hervor.
«Lobbyist» oder «Lobbyistin» wird
man dann allenthalben genannt – zu-
gegebenermassen ein eher negativ kon-
notierter Begriff.

Ich bin dafür, dass wir alle dazu bei-
tragen, diesem Begriff wieder mehr
positives Flair einzuhauchen. Und vor
allem braucht es in der Schweiz mehr
Lobbyistinnen und Lobbyisten.

Damit meine ich weder Bauernver-
bände noch Kommissionen im Bun-
deshaus. Ich spreche von Menschen,
die sich aus reiner Überzeugung und
mit Motivation für das einsetzen, was
sie als wichtig erachten.Wenn ich dann
in die Runde frage: «Wer von Ihnen
wäre gerne mehr Lobbyist oder Lob-
byistin?», streckt natürlich niemand die
Hand auf.Aber auf dieses Thema kom-
men wir später noch einmal zurück.

Macht man sich Sorgen um etwas – so
wie ichmich gelegentlich um die Schweiz
sorge –, folgt fast automatisch die Frage,
ob diese Sorgen verhältnismässig sind,
ob sie übertrieben oder gar unnötig sind.
Zieht man dieWissenschaft zu Rate, gibt
es dafür eine sehr einfache Matrix, die
zur Orientierung und Prioritätensetzung
dienen kann, insbesondere für unsUnter-
nehmerinnen und Unternehmer.

Diese Matrix besteht aus zwei aufei-
nanderfolgenden Fragen. Die erste lau-
tet: Muss ich mir wirklich Sorgen ma-
chen?Wenn die Antwort Nein ist, dann
hat sich die Sache erledigt. Ist die Ant-
wort hingegen Ja, folgt eine zweite, ent-
scheidende Frage:Kann ich selbst etwas
daran ändern?

Diese zweite Frage ist zentral. Denn
viele Dinge wollen wir vielleicht ändern.
Nur heisst das leider noch lange nicht,
dass wir sie auch ändern können. Der
Welthunger etwa oder der Krieg in der
Ukraine liegen weit ausserhalb unseres
individuellen Einflussbereichs. Sich dar-
über dauerhaft Sorgen zu machen, ohne
Handlungsmöglichkeiten zu haben, bin-
det vor allem Energie.

Andere, oft kleinere Dinge hingegen
liegen sehr wohl in unserem Einfluss-
bereich. Genau dort lohnt es sich, Ver-

antwortung zu übernehmen. Und ob
Sie es glauben oder nicht: Die Zukunft
der Schweiz hängt zu einem grossen
Teil von genau diesen kleinen, schein-
bar unspektakulären Dingen ab, die Sie
tatsächlich verändern können.

Ich möchte Ihnen dazu ein Beispiel
aus meinem persönlichen Werdegang
geben. Als ich meinen Master an der
Ostschweizer Fachhochschule gemacht
habe, fiel mir und einigen Kommilito-
ninnen und Kommilitonen auf, wie viel-
fältig das Schweizer Bildungssystem ist.
So vielfältig, dass es für jede Person,
in jedem Alter und in jeder Lebens-
lage, eine passendeWeiterbildung gibt.
Gleichzeitig ist es aber auch so kom-
plex, dass auf der Strasse kaum jemand
den Unterschied zwischen einer Hoch-
schule, einer Fachhochschule und einer
Universität erklären könnte.

Wir dachten uns: Es braucht eine
Plattform für Weiterbildungen, die so
einfach funktioniert wie booking.com
für Hotelübernachtungen. So entstand
eduwo.ch. Sicher, es gab Rückschläge,
aber heute – acht Jahre später – vermit-
teln wir pro Monat gut 1500 Personen.

All diese Personen kommen zu uns,
weil sie vom Schweizer Bildungssystem
zwar begeistert sind, sich darin aber
nicht wirklich zurechtfinden. In diesem
Spannungsfeld haben wir eine Busi-
ness-Chance gesehen.

Nach der Gründung von eduwo.ch
hat mich etwas anderes gestört: Es gab
in meiner Heimatstadt Winterthur kei-
nen Startup-Event. Also haben wir
einen auf die Beine gestellt – heute be-
kannt als die Startup Night in Winter-
thur.Mittlerweile zählt sie mehrere tau-
send Besucherinnen und Besucher und
ermöglicht es Hunderten von Firmen,
sich zu vernetzen und von einem gross-
flächigen Investorennetz zu profitieren.

Auch dabei blieb es nicht. Kurz nach
der Gründung der Startup Night fiel
mir auf, dass es inWinterthur kein rich-
tiges Startup-Zentrum gibt, das jungen
Unternehmen Infrastruktur und Räum-
lichkeiten bietet. Also haben wir eines
gegründet. Heute verwalten wir rund
6000 Quadratmeter und sind verant-
wortlich für 100 Mieterinnen und Mie-
ter an drei verschiedenen Standorten.

Aber auch das war noch nicht genug.
Denn bald haben wir gemerkt, dass sich
in der Politik kaum jemand ernsthaft für
Startups einsetzt.Auch Gewerkschaften
oder Economiesuisse haben sich zu die-
sem Zeitpunkt nicht wirklich dafür en-
gagiert. Ich muss Ihnen wohl nicht er-
zählen, was wir gemacht haben. Genau:
Wir haben die Swiss StartupAssociation
ins Leben gerufen – mit fast 2000 Mit-
gliedern und sieben festangestelltenMit-
arbeitenden, davon 100 Prozent weib-
lich besetzt. In der männerdominierten
Welt der Startups ist das sicher kein
schlechtes Zeichen.

So viel zu den erfreulichenBeispielen.
Ich erlaubemir nun einen kurzen Exkurs
in die andere Richtung.

Weniger erfreulich ist es nämlich,
wenn nur wenige Menschen bereit sind,
Veränderungen anzustreben. Dann ste-
hen Tür und Tor offen für jene, die
unsere Schweiz in eine Richtung drän-
gen wollen, die uns Unternehmenden
womöglich widerstrebt: das Leugnen
von Corona wäre ein Beispiel, die Wie-
dereinführung des Kommunismus ein
anderes – oder auch das Einwerfen von
Schaufenstern mit Steinen, wenn man
sich nicht gehört fühlt.

Solche Personen möchten die
Schweiz in eine Richtung ziehen, die sie
selbst zwar für richtig halten, die aber
unmöglich gut für uns alle sein kann.Re-
cherchiert man ein wenig, zeigt sich: In
der Schweiz ist die Situation vergleichs-
weise harmlos. In unseren Nachbar-
ländern oder auf anderen Kontinenten
sieht man jedoch bereits, wohin solche
Stimmen führen können, wenn ihnen
nichts entgegengesetzt wird. In Südame-
rika beispielsweise ist dasVertrauen der
Bevölkerung in staatliche Institutionen
nahezu vollständig erloschen.

Das sind Probleme, die global, aber
auch in der Schweiz zunehmen, wenn
die sogenannten Guten schweigen.Wird
denQuerulanten nichts entgegengesetzt,
dürfen wir uns nicht wundern,wenn ihre
Meinungen plötzlich Gehör finden.

Mit dem, was Sie tun und leisten,
haben Sie alle hier hingegen bewiesen,
dass Sie zu den Menschen gehören, die
Ideen umsetzen.Viele von Ihnen enga-
gieren sich in Schulklassen, in Ihrer
Freizeit und nicht zuletzt hier, am Sym-
posium von Wirtschaftsbildung.ch. Sie
leisten bereits heute einen wichtigen
Beitrag für die Zukunft der Schweiz.

Wirtschaftsbildung.ch ist aus dersel-
ben Überzeugung entstanden, die auch
mich und meine Mitgründer dazu inspi-
riert hat, Unternehmer zu werden:Wir

wollen etwas verändern und gestalten.
Lasst uns im Kleinen anfangen – denn
das könnte gross werden.

Wenn man bedenkt, wie viele Perso-
nen heute hier sitzen und sich der Sa-
che vonWirtschaftsbildung.ch verschrie-
ben haben, ist es umso beeindruckender,
was die Initiantinnen und Initianten die-
ser Stiftung geleistet haben. Denn eines
ist sicher: Es wird immer Nörglerinnen,
Nörgler und Pessimisten geben, die von
der Seitenlinie aus etwas am eingeschla-
genen Kurs auszusetzen haben.

Aus der Distanz eine grosseVerände-
rung anzustossen, das tun die wenigsten.
Umso mehr beeindrucken mich die Ge-
schichten jener hier, die in der Schweiz
konkret etwas verändern wollen. Dafür
gibt es im Publikummehr als genug Bei-
spiele. Ich denke dabei etwa an Amélie
Galladé. Sie ist jung und mutig. Als sie
erkannte, wie viel Zustimmung die Hal-
bierungs-Initiative bei jüngeren Genera-
tionen finden könnte, machte sie es sich
zurAufgabe, diesenTrend umzukehren –
obwohl von Anfang an viele an der
Seitenlinie standen und ihr zugerufen
haben, sie solle das lassen. So ein Enga-
gement braucht Mut, Energie und den
Glauben daran, auch alleine eine Ver-
änderung anstossen zu können.

Kommen wir zurück zum Anfang.
Die Schweiz geniesst mit ihrem Bil-

dungssystem und der direkten Demo-
kratie ein Privileg. Doch ohne Men-
schen, die bereit sind,Verantwortung zu
übernehmen und etwas zu verändern,
bleibt dieses Privileg ungenutzt.

Wenn Sie also eine Idee haben, von
der die Schweiz profitieren könnte,
dann rate ich Ihnen: Werden Sie Lob-
byist oder Lobbyistin – egal was von
der Seitenlinie aus gerufen wird.Unter-
nehmen Sie, gründen Sie und vor allem:
Lobbyieren Sie. Denn auch wenn die
hier versammelten 200 Menschen be-
reits eindrückliche Veränderungen an-
gestossen haben, brauchen wir mindes-
tens 3000 von Ihnen, um noch mehr be-
wirken zu können.

Und wenn Sie ein Problem sehen
und sich denken, das könnte man viel-
leicht lösen, dann bin ich mir sicher: Ja,
man kann es lösen. Ich appelliere an
Sie: Stehen Sie auf und sagen Sie: «Ich
will das machen. Ich suche mir die rich-
tigen Leute.» Denn wenn es irgendwo
ein passendes Netzwerk gibt, um Chan-
cen zu ergreifen und Veränderungen
anzustossen, dann hier bei Wirtschafts-
bildung.ch!

Raphael Tobler ist Geschäftsführer von eduwo.ch, der grössten Bildungs- und Karriereplattform der Schweiz. SANDRA MARUSIC

Zur Person
RaphaelTobler (1987) ist Unternehmer,
GründerderBildungsplattformeduwo.ch
und eine der prägenden Stimmen der
Schweizer Startup-Szene. Er präsidiert
die Swiss Startup Association, initiierte
die Startup Nights und den Entrepre-
neur Club Winterthur und ist als FDP-
Politiker Mitglied des Stadtparlaments
sowie Präsident der FDP Winterthur.
In Winterthur gehört er zu den Initian-
ten des Startup- und Coworking-Space
«Home of Innovation».

Engagement als Schlüssel für
eine erfolgreiche Schweiz
Die Schweiz hat alles, was es braucht, um ihre
Zukunft erfolgreich zu gestalten. Was ihr manchmal
fehlt, sind nicht Ideen oder Ressourcen – sondern
Menschen, die bereit sind, Verantwortung zu
übernehmen. Eine Brandrede von Raphael Tobler.

Dieser Text basiert auf der Rede, die Raphael
Tobler am Symposium 2025 von Wirtschafts-
bildung.ch gehalten hat. Für diese Verlags-
beilage wurden Auszüge daraus ausgewählt,
gekürzt und redaktionell bearbeitet.
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«Die Welt belohnt uns nicht mehr für
das, was wir wissen – sondern dafür, was
wir mit dem,was wir wissen, tun.» Kaum
ein Satz beschreibt die Herausforderun-
gen unserer Zeit so treffend wie dieser
vonAndreas Schleicher, Bildungsdirek-
tor der OECD, anlässlich des letztjähri-
gen Symposiums derWirtschaftsbildung.

Globalisierung, Digitalisierung und
Klimawandel verändern nicht nur wirt-
schaftliche Rahmenbedingungen, son-
dern auch die Erwartungen an junge
Menschen,die in ZukunftVerantwortung
inUnternehmen,Politik undGesellschaft
übernehmen. Der Verein Wirtschaftsbil-
dung.ch ist ein gemeinnütziger Akteur,
der Jugendlichen genau dafür den Raum
öffnet – für Erfahrungen, die über reines
Fachwissen hinausgehen undKompeten-
zen fördern, die in einer komplexenWelt
unverzichtbar sind.

Seit vielen Jahren zählen die Wirt-
schaftswochen zu den wirksamsten Lern-
formaten,um Jugendlichemit wirtschaft-
lichen Zusammenhängen in Kontakt zu
bringen. Schülerinnen und Schüler füh-
ren dabei unter Anleitung erfahrener
Unternehmerinnen und Unternehmer,
Fachpersonen und Wirtschaftsexpertin-
nen ein fiktives Unternehmen. Sie tref-
fen Entscheidungen, analysierenMärkte,
verhandeln im Team und erleben Ziel-
konflikte,wie sie in der realenWirtschaft
zumAlltag gehören.

Bestandsaufnahme: Was
Jugendliche wirklich wollen
Anlässlich der Wirtschaftswoche 2025
wurde unter den teilnehmenden jungen
Frauen und Männern erhoben, welche
Kompetenzen sie aus ihrer eigenen Sicht
dabei erworben haben: Besonders häu-
fig nennen sie Kompetenzen wie aktives
Zuhören, das Stellen der richtigen Fra-
gen, das Finden eines Konsenses, selbst-
bewusstes Auftreten oder den Umgang
mit digitalen Systemen.Diese Rückmel-
dungen decken sich mit den pädagogi-
schen Leitlinien vonWirtschaftsbildung.
ch. Jugendliche sollen ihr Urteilsvermö-
gen stärken, ihre Handlungsfähigkeit
trainieren und erfahren, wie wirtschaft-
liche Entscheidungen entstehen – und
welchen Einfluss sie auf Menschen,
Unternehmen und Umwelt haben.

Die Wirtschaftswoche macht sicht-
bar, dass wirtschaftliche Bildung dann
am wirksamsten ist, wenn sie erlebt
wird – nicht nur gelernt. «Diese Resul-
tate unterstreichen die Bedeutung dieses
schweizweit einzigartigenAngebots sehr
deutlich», sagt die Geschäftsführerin
von Wirtschaftsbildung.ch, Petronella
Vervoort.

Anders gesagt: Der Zugang zu wirt-
schaftlichem Grundwissen ist also we-
niger eine Forderung der Erwachsenen-
welt als ein ausdrücklicher Wunsch der
Jugendlichen selbst. Sie nennen genau
jene Fähigkeiten, die in der internatio-
nalen Debatte über Zukunftsfähigkeit
seit Jahren an erster Stelle stehen.

Die neue Währung:
Überfachliche Kompetenzen
In ihrer Gesamtheit zeigen die Ergeb-
nisse, was Schleicher als globalen Trend
beschreibt: Überfachliche Kompeten-
zen entstehen dort, wo junge Menschen
handelnd tätig werden. Sie erleben, wie
Technologie, Ökologie, Ökonomie und
soziale Fragen gleichzeitig relevant
werden. Und das ist jener Zielkonflikt,
den Schleicher als bezeichnend für das
21. Jahrhundert beschreibt,wenn er sagt,
moderne Gesellschaften müssten stets
«das richtige Gleichgewicht zwischen
konkurrierenden Interessen finden».

Hinzu kommt ein weiteres Bedürf-
nis: Junge Menschen wollen Orientie-
rung im Umgang mit Geld. Financial
Literacy ist zunehmend Voraussetzung

für gesellschaftliche Teilhabe – und für
Chancengerechtigkeit. Wenn Anlage-
kompetenz ein Privileg bleibt, bleibt
wirtschaftlicher Erfolg es ebenfalls. Die
Demokratisierung dieser Kompetenz ist
eine gesellschaftliche Aufgabe.

Vom Trend zur Praxis:
Financial Literacy
Beispielhaft dafür ist die Innovations- und
Lernplattform umushroom.ch. Sie über-

setzt wirtschaftliche Zusammenhänge
und Financial Literacy in eine zugängli-
che, interaktive Lernwelt. Die Gründe-
rinnen Luba Schönig undTonia Zimmer-
mann sind Finanzexpertinnen mit lang-
jähriger Erfahrung im privaten Sektor.
Beide haben in ihrer beruflichen Praxis
beobachtet, wie stark finanzielle Selb-
ständigkeit von Wissen, Zugang und
Haltung abhängt – und wie wenig junge
Menschen auf diese Realität vorbereitet
sind (siehe Interview unten).

Kreative Problemlösung, kritisches
Denken, Perspektivenwechsel, digitale
Selbstwirksamkeit, Sicherheit im Um-
gangmit Geld:Das sind die Future Skills.
Sie bestimmen, ob jemand in einer dyna-
mischenWelt handlungsfähig bleibt.Die
Wirtschaftswochen bieten eine Brücke
zwischen dem intensiven Erlebnis und
dem schulischen Alltag. Eine Möglich-
keit, Kompetenzen zu entwickeln, zu
trainieren und nachhaltig mit der eige-
nen Lebensrealität zu verknüpfen.

«Wir vermitteln, wie Geld funktioniert»
Financial Literacy ist ein zentraler Bestandteil von Zukunftsfähigkeit. Wie dieser Bedarf in der
Praxis aufgegriffen werden kann, erläutert Luba Schönig, Mitgründerin von umushroom.ch.

Welche Lücke schliesst umushroom.ch
im Bildungssystem?
Luba Schönig: Finanzwissen wird in der
Schule kaum vermittelt, obwohl Budge-
tierung, Sparen und Investieren zentrale
Voraussetzungen für ein selbstbestimm-
tes Leben sind. Junge Menschen stehen
zudem vor tieferen künftigen Renten.
Wir vermitteln deshalb, wie Geld funk-
tioniert, wie man es klug einsetzt und
langfristig für sich arbeiten lässt – und
schliessen die entscheidenden Bildungs-
lücken von der Theorie bis zur prakti-
schenAnwendung.

Warum braucht es heute eine Plattform
wie umushroom.ch?
Viele scheitern am Fachjargon der Fi-
nanzwelt oder am unüberschaubaren
Angebot.Wir machen komplexe Daten
verständlich, filtern Finanzinstrumente
intuitiv und ergänzen dies durch Social-
Media-Funktionen. So wird Investieren
zugänglich, gemeinschaftlich – und über-
raschend motivierend.

Wie fördert umushroom.ch Future Skills?
Wir stärken Empowerment, Eigenver-
antwortung und wirtschaftliches Grund-
verständnis. Nutzerinnen und Nutzer
entwickeln Entscheidungsfähigkeit, kri-
tisches Denken sowie Problemlösungs-
kompetenz. Zusätzlich lernen sie in
einer aktiven Community voneinander.

Wie lässt sich Anlagekompetenz demo-
kratisieren, ohne zu überfordern?
Mit einer sicheren,marktnahen Übungs-
umgebung:Finanzwissen wird spielerisch
erlernbar und sofort anwendbar – auch in
wenigen Minuten am Smartphone.

Welche Formate bietet umushroom.ch?
Unsere digitale Plattform bündelt Daten
zu Fonds,ETFs,Aktien und Kryptowäh-
rungen. Lernprogramme sind direkt in-
tegriert, sodass das Gelernte unmittelbar
umgesetzt werden kann. Schulen kön-
nen eigene digitale Räume einrichten,
in denen Lernmaterialien und Portfolios
sichtbar und vergleichbar werden.

Future Skills entstehen dort, wo
Wissen in Handlung übersetzt wird
Wissen allein genügt nicht: Die Wirtschaftswochen von Wirtschaftsbildung.ch zeigen, wie Jugendliche
Urteilsvermögen, Teamwork und Financial Literacy erwerben – Kompetenzen, die heute mehr denn je zählen.

Luba Schönig am Symposium vonWirtschaftsbildung.ch in Interlaken. SANDRA MARUSIC

Teilnehmende ausWirtschaft, Bildung, Politik und Philanthropie tauschten sich am Symposium über ihre Erfahrungen aus denWirtschaftswochen aus. FOTOS: SANDRA MARUSIC

Führen, Entscheiden,
Zusammenhänge
erkennen: Das sind
die Future Skills.



Samstag, 20. Dezember 2025 Wirtschaftsbildung NZZ-Verlagsbeilage 76 NZZ-Verlagsbeilage Wirtschaftsbildung Samstag, 20. Dezember 2025

MARCO COUSIN

Die zweitgrösste Stadt im Kanton
St.Gallen hat alles, was es für eine Zeit-
reise braucht: ein Schloss inklusive mit-
telalterlicher Altstadt, sogar einen
Rosengarten. Wer denkt, Rapperswil
friste deswegen ein Dasein als Postkar-
tensujet, irrt sich. Hinter der histori-
schen Kulisse arbeitet die Stadt bereits
seit mehreren Jahren daran, zum neuen
attraktiven Wirtschaftsstandort mit über-
regionaler Strahlkraft zu werden – mit
einer Dichte an Bildungs-, Innovations-
und Förderstrukturen, die für knapp
30000 Einwohner erstaunlich ist.

Im OSTen tut sich was:
Der Campus am See
Wer die verantwortlichen Institutionen
kennenlernen will, schafft das schon mit
einem Spaziergang vom See zur Rap-
perswiler Altstadt. Kurze Wege ermög-

lichen bekanntlich schnelle Entschei-
dungen. Gleichzeitig bewahren sie doch
noch ein Quäntchen Postkartenidylle.

Der Rapperswiler Campus der Ost-
schweizer Fachhochschule (OST) ist be-
reits vom Bahnhof aus sichtbar: Er bildet
das Herzstück der wirtschaftlichen Ent-
wicklung an der geografischen Schnitt-
stelle zwischen Zürich, der Ostschweiz
und dem Linthgebiet. Fast ein Dutzend
Gebäude verteilen sich am Seeufer. Da-
rin wird anhand zweier Grundsätze ge-
lehrt, geforscht und getüftelt: anwen-
dungsbasiert und transferorientiert.
Rund 2200 Studierende, Dozierende
und Mitarbeitende sind hier beschäf-
tigt. Die Wirtschaftsregion rund um
den oberen Zürichsee profitiert so von
einem kontinuierlichen Zustrom junger,
gut ausgebildeter Fachkräfte.

Daniel Seelhofer ist als Rektor
der OST für ihre Rolle zwischen der
praxisorientierten Wirtschaft und den
eidgenössischen Hochschulen ETH

und EPFL zuständig: «Wir verstehen
uns als Bindeglied zwischen der Wirt-
schaft – insbesondere den KMU – und
der Gesellschaft, die konkrete Lösungen
benötigen, und der Spitzenforschung an
den eidgenössischen Hochschulen oder
als Bindeglied zu privaten Unterneh-
men wie Amazon oder Google.»

Die OST hat sich seit der Corona-
Pandemie beinahe zur Gewohnheit
gemacht, trotz ihrer überschaubaren
Grösse bei der angewandten Forschung
weit vorne mitzumischen. Davon zeugt
auch das Projekt Moonwalker, für
dessen Förderung der Bund kürzlich
3,1 Millionen Franken gesprochen hat.
Dabei entwickeln die ETH und die OST
gemeinsam mit mehreren Industriepart-
nern ein Robotersystem, das sich sicher
in der unwegsamen Mondlandschaft
bewegen kann und damit neue Wege für
die Mondforschung eröffnen soll.

Seelhofer weiss, dass im exzellenten
Fachwissen der OST auch viel unter-

nehmerisches Potenzial steckt, und
stellt dementsprechend die Weichen:
«Wir werden in den kommenden Jahren
unsere Bemühungen verstärken, sowohl
Studierende zu Gründern zu machen als
auch Spin-offs aus der Hochschule selbst
stärker zu forcieren.»

Die Frage, wie Bildung einen wirt-
schaftlichen Mehrwert bieten kann,
gehört zur DNA der OST. Hannes
Badertscher, Leiter des Interdiscipli-
nary Center for Artificial Intelligence
(Interdisziplinäres Zentrum für Künst-
liche Intelligenz) an der OST, kennt die
Antwort: «Seit dem Zusammenschluss
der drei Hochschulen Buchs, St.Gallen
und Rapperswil zur OST mit drei Stand-
orten können wir der Wirtschaft ein Ge-
samtpaket an Expertise liefern, das es
vor fünf Jahren noch nicht gab. Gleich-
zeitig gehört der Bildungsansatz der
OST zu den praxisorientiertesten der
Schweiz, fast jeder unserer Studiengänge
enthält Praxis- oder Industrieprojekte.»

Neue
Hochburg
der
Innovation
Für den Wirtschaftsstandort Rapperswil haben
verschiedene Organisationen ein gemeinsames
Ziel – den Startup-Regionen Zürich und
Winterthur Konkurrenz zu machen. Die
Ostschweizer Fachhochschule ist eine davon.

Herr Seelhofer, das Symposium von
wirtschaftsbildung.ch fand unter dem
Motto «Chances & Changes» statt.
Welche Chance sehen Sie ganz konkret
für die Ostschweiz – und welche Chan-
ges will die OST umsetzen?
Die Ostschweiz ist bereits heute eine
sehr dynamische Wirtschaftsregion. Sie
kann zu einem führenden Forschungs-
raum für angewandte Zukunfts-
technologien wie künstliche Intelligenz

(KI), Robotik, Sensorik, Mikrotechno-
logie oder Gesundheitstechnologie
werden. Wie alle Hochschulen haben
auch wir die leichte Tendenz, unsere
Bildungsangebote auf die Anforderun-
gen von gestern und allenfalls heute
auszurichten. Wir müssen den Blick
noch stärker nach vorne richten. Wich-
tig für unsere Studiengänge ist, welche
Fähigkeiten in fünf bis zehn Jahren ge-
fragt sind.

Sie sprechen von den sogenannten
Future Skills?
Genau.

Welche davon halten Sie für unverzicht-
bar und wie lässt sich sicherstellen, dass
Studierende diese erwerben?
Wir wissen bereits seit langem, dass
Fähigkeiten zur Problemlösung laufend
wichtiger werden als reines Faktenwis-
sen. Letzteres ist nicht unbedeutend,
aber der Fokus muss auf der Anwen-
dung von Wissen zur Lösung realer
Problemstellungen liegen. Zur Orien-
tierung dient uns dabei der Zukunfts-
kompetenzrahmen der Hochschule
Karlsruhe. Er listet Selbstkompeten-
zen wie Reflexionsfähigkeit und Resi-
lienz, soziale und kollaborative Kom-
petenzen wie Kommunikation und
Führung, Innovations- und Kreativi-
tätskompetenzen sowie digitale und
technische Kompetenzen auf. Zusätz-
lich sind für uns auch Interdisziplinari-
tät und vernetztes Denken zentral. Bei
der Optimierung unserer Bildungsan-
gebote legen wir grossen Wert darauf,
diese Future Skills lösungsorientiert in
den Studierenden zu entwickeln. Dafür
ist unser Lehransatz mit durchgehen-
den Praxis- und Immersionselementen
sehr geeignet. Interdisziplinarität und
vernetztes Denken fördern wir zusätz-
lich über ein interdisziplinäres Kontext-
studium, bei welchem Studierende aus

ganz unterschiedlichen Fachrichtungen
gemeinsam Problemstellungen lösen.

Inwiefern setzt die OST dadurch neue
Massstäbe in der angewandten Bildung?
Für Studierende ist es heute zent-
ral, dass wir als Hochschule die Be-
dürfnisse ihrer zukünftigen Arbeitge-
ber abdecken, damit die Studierenden
nach dem Abschluss möglichst arbeits-
marktfähig sind. Dafür setzen wir vor
allem auf drei Elemente: immersive
Lehre, Praxis- und Industrieprojekte so-
wie ein konsequenter Zweiwegtransfer
zwischen Ausbildung und Forschung.
Immersive Lehre bedeutet, dass die
Studierenden während des Studiums
bereits mit einer Infrastruktur arbei-
ten, die sie später im Berufsleben an-
treffen. Ein Beispiel dafür ist unsere
Smart Factory: Sie verbindet alle drei
Standorte und die Hälfte unserer De-
partemente. Dort können Studierende
mit echten Maschinen und Software-
umgebungen Konzepte der Industrie 4.0
erlernen. In ihren Praxis- und Indus-
trieprojekten lösen die Studierenden
schon während des Studiums gruppen-
weise verschiedene Problemstellungen
realer Unternehmen. Unser WTT
Young Leader Award für Wirtschafts-
studierende liefert dabei zusätzli-
che Sichtbarkeit. Dieser zieht stets
ein hochkarätiges Publikum aus der
Ostschweizer Wirtschaft, Politik und

Bildung an, dasselbe gilt für unsere
Industrieprojekte in den Studiengängen
Maschinentechnik und Wirtschaftsinge-
nieur.Ein sehr hoherAnteil unserer Pro-
jekte trägt direkt zur Verbesserung von
Prozessen und Technologien in Unter-
nehmen oder sozialen Institutionen bei
und macht diese Organisationen effizi-
enter und effektiver.

Bezüglich der Anforderungen an junge
Berufseinsteigende: Wie verankert die
OST generative und klassische KI sys-
tematisch ihren Studiengängen?
Wie alle Hochschulen haben wir diese
Frage noch nicht abschliessend beant-
wortet. Bereits vor fünf Jahren haben
wir künstliche Intelligenz als ersten von
mittlerweile drei strategischen Schwer-
punkten für die Gesamthochschule
definiert. KI ist für uns kein Thema,
das sich auf die Technik beschränkt, es
ist Lehrbestandteil aller unserer sechs
Departemente: von der Weiterentwick-
lung von Algorithmen in der Informatik
über Folgekostenabschätzungen in der
Wirtschaft zur Anwendung in Robotern
oder Sensoren in der Technik bis hin zur
Erörterung von ethischen Fragestellun-
gen in der sozialen Arbeit. Wir haben
uns von Anfang an das Ziel gesetzt, alle
unsere Absolventinnen und Absolven-
ten mit den Anwendungsmöglichkeiten
von KI vertraut zu machen, und zwar
in ihrem jeweiligen Fachgebiet. Eine

Zur Person
Prof. Dr. Daniel Seelhofer ist seit 2019
Gründungsrektor der Ostschweizer
Fachhochschule (OST). Zuvor leitete
der Ostschweizer an der ZHAW School
of Management and Law den Bereich
International Business und war Mit-
glied der Geschäftsleitung. Er studierte
Betriebswirtschaft an der Universität
St.Gallen und promovierte in Interna-
tional Management.

Die OST versteht
sich als Bindeglied
zwischen Wirtschaft
und Gesellschaft.

«Für Absolventen ist es
zentral, dass sie möglichst
arbeitsmarktfähig sind»
Die Leitung einer praxisorientierten Hochschule ist
vielschichtig und anspruchsvoll. Im Interview erklärt
OST-Rektor Daniel Seelhofer, wie transferorientierte
Bildung und anwendungsbasierte Forschung
wirtschaftlichen Mehrwert generieren können.

Im Rahmen dieser Industrieprojekte
verteilen reale Unternehmen Aufgaben
an die Studierenden, die sie in Grup-
pen lösen müssen. Beim Studiengang
Maschinentechnik meldete sich letz-
tes Jahr ein Bahnunternehmen mit fol-
gendem Auftrag: «Entwickeln Sie eine
technische, zeitsparende Lösung für
die Problematik des Spurwechsels bei
Zahnradbahnen.»

Über zwei Semester tüftelten die Stu-
dierenden an teils völlig neuen techni-
schen Lösungen für ein vergleichsweise
altes Problem. Vier Ansätze waren so
gut ausgereift, dass sie patentiert wer-
den konnten, und einer davon schaffte
es tatsächlich, vom Bahnunternehmen
übernommen und umgesetzt zu werden.

Forschung mit Wirkung:
Es wird FUTURistisch
Erfolgserlebnisse wie diese haben mitt-
lerweile einige Studierende der OST

dazu motiviert, bereits während des
Studiums ein Startup zu gründen. Dass
diese Jungunternehmen die bestmögli-
che Infrastruktur quasi vor der Haustür
erhalten können, ist das gemeinsame
Ziel der OST und der Stadt Rapperswil.

Wer nach oder während des Studiums
an der OST tatsächlich ein Startup ge-
gründet hat und Unterstützung braucht,
findet diese gleich in der Altstadt, quasi
auf halbem Weg zum Schloss. Die
Stiftung Futur wurde bereits 1997 als
öffentlich-private Partnerschaft von der
Stadt Rapperswil und lokalen Unter-
nehmerfamilien ins Leben gerufen.

Geschäftsführer der Stiftung ist Alex
Simeon, der gleichzeitig den Standort
Rapperswil-Jona der OST leitet, eine
Doppelrolle mit Geschichte: «Die Ge-
schäftsführung von Futur wurde schon
immer seitens der Hochschule gestellt.
Früher war das noch die Hochschule
für Technik Rapperswil, kurz die HSR,
heute die OST.

Auch wenn die ganz allgemeine Star-
tup-Förderung nicht Sache der OST ist,
hat sie dennoch ein grosses Interesse da-
ran, ihre eigenen Spin-offs zu unterstüt-
zen. Neben der Stiftung Futur existieren
dafür weitere Anlaufstellen wie Start-
feld, Venturelab oder START Global.»

Für Gründer ist Futur vor allem des-
halb spannend, weil hier mehrere For-
men von Unterstützung zusammenkom-
men: Wer aufgenommen wird, erhält im
Haus am Herrenberg in der Rappers-
wiler Altstadt moderne Arbeitsräume –
Büro, Infrastruktur und Web inklusive –,
nur wenige Minuten vom Campus
der OST und vom See entfernt. Dazu
kommen zwei persönliche Coaches aus
dem Kreis der Stiftung, die bei Strate-
gie, Businessmodell und Finanzierung
sowohl mitdenken als auch Türen öff-
nen können.

Der Knackpunkt für Startups am
Rapperswiler Wirtschaftsstandort kam
jeweils dann, wenn eine Unterstützung

wie jene der Stiftung Futur auslief. Oft
waren die von Futur begleiteten Start-
ups noch nicht gross genug, um sich di-
rekt eigene Büroräumlichkeiten zu leis-
ten. Selbst mit genügend Kapital und
Stabilität war ein Wegzug oft unumgäng-
lich, das Netzwerk und die Infrastruktur
für Startups in der Wachstumsphase wa-
ren in anderen Städten schlicht vielfälti-
ger. Zum Vergleich: Winterthur hat die
Startup Nights – gegründet von Raphael
Tobler (siehe auch Seite 4 in dieser Bei-
lage) –, in St.Gallen findet seit mehreren
Jahren der Startup Summit statt: beides
gewichtige Events mit mehreren Tau-
send Besuchern. Für den OST-Dozenten
Hannes Badertscher ist das kein Grund,
der Rapperswiler Startup-Zukunft we-
niger optimistisch entgegenzublicken,
gerade im Bereich der künstlichen In-
telligenz: «Ich sehe im Bereich von KI
nach wie vor grosses Potenzial, sei es für
Spin-offs aus der Hochschule oder eine
Zusammenarbeit der OST mit Startups.
Die Nähe zur OST ist und bleibt ein
grosser Standortvorteil für Rapperswil.»

Um zukünftig ebenfalls die Vernet-
zung und den wirtschaftlichen Erfolg
von etablierten Unternehmen und
lokalen Startups zu fördern, hat die
Stadt den Impulsort Rapperswil gegrün-
det, zusammen mit der OST und der
Region Zürichsee-Linth. Auch dieser
ist zu Fuss nur wenige Minuten von der
Stiftung Futur entfernt und bietet ver-
schiedene Büroräumlichkeiten wie den
Rapperswiler Startup-Space – der sich
zur Abwechslung nicht in der Altstadt
befindet – sowie Coaching, Beratung,
Unternehmerkurse und Austausch für
lokale Firmengründer.

Über das Netzwerk des Impulsorts
werden Jungunternehmer etwa an die
monatlichen Startup-Lunches im Qua-
drit und auf dem OST-Campus, an die
Innovationstagungen der OST oder an
Formate wie den Startup Circle an der
Expo Rapperswil herangeführt. Gleich-
zeitig ist der Impulsort Mitinitiant
von grösseren Anlässen wie dem
Wirtschaftsforum Obersee oder re-
gionalen Innovationstagen. Startups
können dort mit etablierten Firmen, In-
vestoren oder auch der Politik ins Ge-
spräch kommen.

Wie bei der Stiftung Futur bleibt die
räumliche Nähe zur OST, gleichzeitig
soll der Impulsort ein Sprungbrett in
den Wirtschaftsraum Ostschweiz und
Zürich sein. Die geografische Lage
ist dabei kein Detail, sondern Teil des
Geschäftsmodells: Rapperswil gilt im re-
gionalen Standortprofil als wirtschaftli-
ches Hauptzentrum des Zürichsee-
Linth-Raums mit guter verkehrstechni-
scher Erschliessung.

Für Geschäftsführer Simon Elsener
ist klar, dass die Aufholjagd zu grösse-
ren Städten wie St.Gallen, Winterthur
oder Zürich nicht bei null anfangen
wird: «Mit der OST vor der Haustüre
und unserer geografischen Lage sind wir

in einer sehr privilegierten Position.Wir
haben im Rahmen unserer Möglichkei-
ten genug Chancen und Potenzial, die
wir jetzt nur noch ausschöpfen müssen.
Das Rad neu erfinden müssen wir auf
keinen Fall.»

Chancen für Changes:
Impulsort Rapperswil
Elsener spricht einen zentralen Punkt
an. Auch wenn der Umschwung jetzt
spür- und sichtbar ist, befand sich der
an die Kantone St.Gallen, Schwyz und
Zürich angrenzende Wirtschaftsstand-
ort um den oberen Zürichsee in den
letzten Jahren keineswegs im Tiefschlaf.
Die Region um Rapperswil beherbergt
mit Geberit und Sensirion seit Jahren
Grossunternehmen, die den Wirtschafts-
standort entscheidend prägen. Auch die
Compass Security, die vor über 25
Jahren als erstes Unternehmen von der
Stiftung Futur Unterstützung erhielt, be-
steht nach wie vor und ist mittlerweile
international tätig.

Der Fokus liegt jetzt darauf,
alles für die kommende Gründergene-
ration bereit zu halten, sagt Simon Else-
ner. «Wir haben seit der Corona-Pande-
mie beobachtet, dass Studierende der
OST vermehrt danach fragen, wie sie
nach dem Abschluss ein Startup grün-
den können. Darauf wollten wir re-
agieren und gleichzeitig sicherstellen,
dass junge Gründerinnen und Grün-
der nicht nach ein paar Jahren nach
Zürich umsiedeln müssen, sondern
langfristig in Rapperswil bleiben kön-
nen. Schliesslich sehen wir uns als Teil
vom Wirtschaftsraum Zürich und kön-
nen durch unsere hervorragende Lage
und Verkehrsanbindung mit S-Bahn
und Flughafen punkten.» Auch die
Exekutive stellt sich hinter die Ambi-
tion: «Startups sind neben bestehenden
Unternehmen wichtig für die Stadt
Rapperswil-Jona, sie schaffen Arbeits-
plätze, sie bringen Innovation, sie ins-
pirieren junge Talente und geben ihnen
eine Zukunft vor Ort», meint Stadtprä-
sidentin Barbara Dillier auf Anfrage.

Klar ist: Rapperswil spielt seine ganz
eigenen Vorteile aus – kurze Wege, di-
rekte Kontakte, schnelle Entscheidun-
gen – und kombiniert sie mit Strukturen,
die man sonst eher in grösseren Zentren
erwartet: Fachhochschule, Technologie-
und Innovationspark sowie Stiftungen.
Für Daniel Seelhofer ist die gemeinsame
Koordination dabei essenziell: «Wir sind
in enger Abstimmung mit der Stadt, was
die künftige Entwicklung anbelangt, und
sehen uns als Teil eines grösseren, dyna-
mischen Innovationsökosystems in der
Region.»

Für die kleinere der beiden Gross-
städte am Zürichsee ist das mehr als
nur Standortmarketing – es ist der
Versuch, ihre Rolle im Schweizer
Innovations- und Wirtschaftssystem neu
zu definieren.

Sozialarbeiterin muss keine Algorith-
men weiterentwickeln können. Aber sie
muss verstehen, welche Möglichkeiten
KI im Bereich der psychischen Gesund-
heit oder der Arbeitsmarktintegration
bietet. Daher ist KI für uns ein interdis-
ziplinäres Thema.

Wie adressiert die OSTThemen wie Bias,
Datensouveränität und Nachhaltigkeit
bei KI-Projekten und wie schulen Sie
Studierende in ethischer Urteilsfähigkeit?
Für uns sind das keine KI-spezifischen
Themen. Wir legen einen klaren
Fokus auf wissenschaftliche Metho-
denkompetenz, die den Umgang mit
Bias und Datensouveränität mitein-
schliesst. Nebst angewandter KI ist
«Klima & Energie» der zweite stra-
tegische Schwerpunkt unserer Hoch-
schule: Nachhaltigkeitsaspekte werden
in allen Studiengängen thematisiert.
Die Frage der Energieversorgung
von KI-Rechenzentren eröffnet auch
ethische Fragestellungen, die wir
noch vertiefter behandeln wollen.
Aktuell haben wir zum Thema Ethik
ein eigenes Modul etabliert, in dem sich
Studierende aus unterschiedlichen Fach-
richtungen gemeinsam mit ethischen
Fragestellungen auseinandersetzen. Ge-
rade in Zeiten, in denen sich viele Leute
immer weniger auf Fakten verlassen
wollen oder können, ist dieses Thema
für uns alle von zentraler Bedeutung.

Wo sehen Sie den grössten wirtschaftli-
chen Impact der OST?
Ein sehr hoher Anteil unserer Projekte
trägt direkt zur Verbesserung von Pro-
zessen und Technologien in Unterneh-
men oder sozialen Institutionen bei und
macht diese Organisationen effizienter
und effektiver. Gemäss einer Studie der
Universität St.Gallen schafft die OST
in ihrem Einzugsgebiet – zu welchem
auch Zürich gehört – eine zusätzli-
che Wertschöpfung von rund 230 Mil-
lionen Franken und mehrere Hundert
Vollzeitstellen, jeweils über einen Zeit-
raum von drei Jahren betrachtet. Sehr
vereinfacht gesagt: Ein Förderfranken
für die OST löst rund vier Franken
Mehrwert für die Wirtschaft aus. Durch
Aus- und Weiterbildung von Fach- und
Führungskräften tragen wir zusätzlich
zur Wettbewerbsfähigkeit der Region
bei. Wird auch die eigene wirtschaftli-
che Tätigkeit mit eingerechnet, trägt die
OST allein im Kanton St.Gallen über
150 Millionen Franken pro Jahr zur
kantonalen Wertschöpfung bei – fast
das Dreifache dessen, was der Kanton
in uns investiert. Wir leisten einen deut-
lichen wirtschaftlichen Mehrwert für die
ganze Ostschweiz und auch den Wirt-
schaftsraum Zürich.

Welche strategischen Weichen stellt die
OST jetzt, damit dieser Impact weiter
besteht und Bildung sowie angewandte

Forschung nach wie vor koexistieren
können?
Diese Weichen sind von grosser ge-
sellschaftlicher Relevanz. An der OST
haben wir sehr früh eine klare Strategie
entwickelt: Wir haben heute eine klare
Vorstellung davon, wo wir in fünf Jahren
stehen wollen. Gleichzeitig arbeiten wir
aktuell bereits daran, deutlich länger
in die Zukunft zu schauen. Das betrifft

beispielsweise den Umgang mit digita-
len Technologien und KI sowie Future
Skills. Zudem müssen wir eine solide Fi-
nanzierung sicherstellen und gemeinsam
mit dem Kanton eine verlässliche In-
frastruktur planen. Das klingt banal, ist
aber notwendig, um weiterhin unser Ziel
zu erreichen: die transferorientierteste
Hochschule der Schweiz zu bleiben.

Interview: Marco Cousin

Zwischen ihnen werdenWeichen gestellt: der Campus Rapperswil der Ostschweizer Fachhochschule (OST) und die Rapperswiler Altstadt. LUFTBILDER SCHWEIZ

OST-Studierende profitieren von interdisziplinärer Arbeit und vernetztem Denken.
OSTSCHWEIZER FACHHOCHSCHULE
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Die zweitgrösste Stadt im Kanton
St.Gallen hat alles, was es für eine Zeit-
reise braucht: ein Schloss inklusive mit-
telalterlicher Altstadt, sogar einen
Rosengarten. Wer denkt, Rapperswil
friste deswegen ein Dasein als Postkar-
tensujet, irrt sich. Hinter der histori-
schen Kulisse arbeitet die Stadt bereits
seit mehreren Jahren daran, zum neuen
attraktiven Wirtschaftsstandort mit über-
regionaler Strahlkraft zu werden – mit
einer Dichte an Bildungs-, Innovations-
und Förderstrukturen, die für knapp
30000 Einwohner erstaunlich ist.

Im OSTen tut sich was:
Der Campus am See
Wer die verantwortlichen Institutionen
kennenlernen will, schafft das schon mit
einem Spaziergang vom See zur Rap-
perswiler Altstadt. Kurze Wege ermög-

lichen bekanntlich schnelle Entschei-
dungen. Gleichzeitig bewahren sie doch
noch ein Quäntchen Postkartenidylle.

Der Rapperswiler Campus der Ost-
schweizer Fachhochschule (OST) ist be-
reits vom Bahnhof aus sichtbar: Er bildet
das Herzstück der wirtschaftlichen Ent-
wicklung an der geografischen Schnitt-
stelle zwischen Zürich, der Ostschweiz
und dem Linthgebiet. Fast ein Dutzend
Gebäude verteilen sich am Seeufer. Da-
rin wird anhand zweier Grundsätze ge-
lehrt, geforscht und getüftelt: anwen-
dungsbasiert und transferorientiert.
Rund 2200 Studierende, Dozierende
und Mitarbeitende sind hier beschäf-
tigt. Die Wirtschaftsregion rund um
den oberen Zürichsee profitiert so von
einem kontinuierlichen Zustrom junger,
gut ausgebildeter Fachkräfte.

Daniel Seelhofer ist als Rektor
der OST für ihre Rolle zwischen der
praxisorientierten Wirtschaft und den
eidgenössischen Hochschulen ETH

und EPFL zuständig: «Wir verstehen
uns als Bindeglied zwischen der Wirt-
schaft – insbesondere den KMU – und
der Gesellschaft, die konkrete Lösungen
benötigen, und der Spitzenforschung an
den eidgenössischen Hochschulen oder
als Bindeglied zu privaten Unterneh-
men wie Amazon oder Google.»

Die OST hat sich seit der Corona-
Pandemie beinahe zur Gewohnheit
gemacht, trotz ihrer überschaubaren
Grösse bei der angewandten Forschung
weit vorne mitzumischen. Davon zeugt
auch das Projekt Moonwalker, für
dessen Förderung der Bund kürzlich
3,1 Millionen Franken gesprochen hat.
Dabei entwickeln die ETH und die OST
gemeinsam mit mehreren Industriepart-
nern ein Robotersystem, das sich sicher
in der unwegsamen Mondlandschaft
bewegen kann und damit neue Wege für
die Mondforschung eröffnen soll.

Seelhofer weiss, dass im exzellenten
Fachwissen der OST auch viel unter-

nehmerisches Potenzial steckt, und
stellt dementsprechend die Weichen:
«Wir werden in den kommenden Jahren
unsere Bemühungen verstärken, sowohl
Studierende zu Gründern zu machen als
auch Spin-offs aus der Hochschule selbst
stärker zu forcieren.»

Die Frage, wie Bildung einen wirt-
schaftlichen Mehrwert bieten kann,
gehört zur DNA der OST. Hannes
Badertscher, Leiter des Interdiscipli-
nary Center for Artificial Intelligence
(Interdisziplinäres Zentrum für Künst-
liche Intelligenz) an der OST, kennt die
Antwort: «Seit dem Zusammenschluss
der drei Hochschulen Buchs, St.Gallen
und Rapperswil zur OST mit drei Stand-
orten können wir der Wirtschaft ein Ge-
samtpaket an Expertise liefern, das es
vor fünf Jahren noch nicht gab. Gleich-
zeitig gehört der Bildungsansatz der
OST zu den praxisorientiertesten der
Schweiz, fast jeder unserer Studiengänge
enthält Praxis- oder Industrieprojekte.»

Neue
Hochburg
der
Innovation
Für den Wirtschaftsstandort Rapperswil haben
verschiedene Organisationen ein gemeinsames
Ziel – den Startup-Regionen Zürich und
Winterthur Konkurrenz zu machen. Die
Ostschweizer Fachhochschule ist eine davon.

Herr Seelhofer, das Symposium von
wirtschaftsbildung.ch fand unter dem
Motto «Chances & Changes» statt.
Welche Chance sehen Sie ganz konkret
für die Ostschweiz – und welche Chan-
ges will die OST umsetzen?
Die Ostschweiz ist bereits heute eine
sehr dynamische Wirtschaftsregion. Sie
kann zu einem führenden Forschungs-
raum für angewandte Zukunfts-
technologien wie künstliche Intelligenz

(KI), Robotik, Sensorik, Mikrotechno-
logie oder Gesundheitstechnologie
werden. Wie alle Hochschulen haben
auch wir die leichte Tendenz, unsere
Bildungsangebote auf die Anforderun-
gen von gestern und allenfalls heute
auszurichten. Wir müssen den Blick
noch stärker nach vorne richten. Wich-
tig für unsere Studiengänge ist, welche
Fähigkeiten in fünf bis zehn Jahren ge-
fragt sind.

Sie sprechen von den sogenannten
Future Skills?
Genau.

Welche davon halten Sie für unverzicht-
bar und wie lässt sich sicherstellen, dass
Studierende diese erwerben?
Wir wissen bereits seit langem, dass
Fähigkeiten zur Problemlösung laufend
wichtiger werden als reines Faktenwis-
sen. Letzteres ist nicht unbedeutend,
aber der Fokus muss auf der Anwen-
dung von Wissen zur Lösung realer
Problemstellungen liegen. Zur Orien-
tierung dient uns dabei der Zukunfts-
kompetenzrahmen der Hochschule
Karlsruhe. Er listet Selbstkompeten-
zen wie Reflexionsfähigkeit und Resi-
lienz, soziale und kollaborative Kom-
petenzen wie Kommunikation und
Führung, Innovations- und Kreativi-
tätskompetenzen sowie digitale und
technische Kompetenzen auf. Zusätz-
lich sind für uns auch Interdisziplinari-
tät und vernetztes Denken zentral. Bei
der Optimierung unserer Bildungsan-
gebote legen wir grossen Wert darauf,
diese Future Skills lösungsorientiert in
den Studierenden zu entwickeln. Dafür
ist unser Lehransatz mit durchgehen-
den Praxis- und Immersionselementen
sehr geeignet. Interdisziplinarität und
vernetztes Denken fördern wir zusätz-
lich über ein interdisziplinäres Kontext-
studium, bei welchem Studierende aus

ganz unterschiedlichen Fachrichtungen
gemeinsam Problemstellungen lösen.

Inwiefern setzt die OST dadurch neue
Massstäbe in der angewandten Bildung?
Für Studierende ist es heute zent-
ral, dass wir als Hochschule die Be-
dürfnisse ihrer zukünftigen Arbeitge-
ber abdecken, damit die Studierenden
nach dem Abschluss möglichst arbeits-
marktfähig sind. Dafür setzen wir vor
allem auf drei Elemente: immersive
Lehre, Praxis- und Industrieprojekte so-
wie ein konsequenter Zweiwegtransfer
zwischen Ausbildung und Forschung.
Immersive Lehre bedeutet, dass die
Studierenden während des Studiums
bereits mit einer Infrastruktur arbei-
ten, die sie später im Berufsleben an-
treffen. Ein Beispiel dafür ist unsere
Smart Factory: Sie verbindet alle drei
Standorte und die Hälfte unserer De-
partemente. Dort können Studierende
mit echten Maschinen und Software-
umgebungen Konzepte der Industrie 4.0
erlernen. In ihren Praxis- und Indus-
trieprojekten lösen die Studierenden
schon während des Studiums gruppen-
weise verschiedene Problemstellungen
realer Unternehmen. Unser WTT
Young Leader Award für Wirtschafts-
studierende liefert dabei zusätzli-
che Sichtbarkeit. Dieser zieht stets
ein hochkarätiges Publikum aus der
Ostschweizer Wirtschaft, Politik und

Bildung an, dasselbe gilt für unsere
Industrieprojekte in den Studiengängen
Maschinentechnik und Wirtschaftsinge-
nieur.Ein sehr hoherAnteil unserer Pro-
jekte trägt direkt zur Verbesserung von
Prozessen und Technologien in Unter-
nehmen oder sozialen Institutionen bei
und macht diese Organisationen effizi-
enter und effektiver.

Bezüglich der Anforderungen an junge
Berufseinsteigende: Wie verankert die
OST generative und klassische KI sys-
tematisch ihren Studiengängen?
Wie alle Hochschulen haben wir diese
Frage noch nicht abschliessend beant-
wortet. Bereits vor fünf Jahren haben
wir künstliche Intelligenz als ersten von
mittlerweile drei strategischen Schwer-
punkten für die Gesamthochschule
definiert. KI ist für uns kein Thema,
das sich auf die Technik beschränkt, es
ist Lehrbestandteil aller unserer sechs
Departemente: von der Weiterentwick-
lung von Algorithmen in der Informatik
über Folgekostenabschätzungen in der
Wirtschaft zur Anwendung in Robotern
oder Sensoren in der Technik bis hin zur
Erörterung von ethischen Fragestellun-
gen in der sozialen Arbeit. Wir haben
uns von Anfang an das Ziel gesetzt, alle
unsere Absolventinnen und Absolven-
ten mit den Anwendungsmöglichkeiten
von KI vertraut zu machen, und zwar
in ihrem jeweiligen Fachgebiet. Eine

Zur Person
Prof. Dr. Daniel Seelhofer ist seit 2019
Gründungsrektor der Ostschweizer
Fachhochschule (OST). Zuvor leitete
der Ostschweizer an der ZHAW School
of Management and Law den Bereich
International Business und war Mit-
glied der Geschäftsleitung. Er studierte
Betriebswirtschaft an der Universität
St.Gallen und promovierte in Interna-
tional Management.

Die OST versteht
sich als Bindeglied
zwischen Wirtschaft
und Gesellschaft.

«Für Absolventen ist es
zentral, dass sie möglichst
arbeitsmarktfähig sind»
Die Leitung einer praxisorientierten Hochschule ist
vielschichtig und anspruchsvoll. Im Interview erklärt
OST-Rektor Daniel Seelhofer, wie transferorientierte
Bildung und anwendungsbasierte Forschung
wirtschaftlichen Mehrwert generieren können.

Im Rahmen dieser Industrieprojekte
verteilen reale Unternehmen Aufgaben
an die Studierenden, die sie in Grup-
pen lösen müssen. Beim Studiengang
Maschinentechnik meldete sich letz-
tes Jahr ein Bahnunternehmen mit fol-
gendem Auftrag: «Entwickeln Sie eine
technische, zeitsparende Lösung für
die Problematik des Spurwechsels bei
Zahnradbahnen.»

Über zwei Semester tüftelten die Stu-
dierenden an teils völlig neuen techni-
schen Lösungen für ein vergleichsweise
altes Problem. Vier Ansätze waren so
gut ausgereift, dass sie patentiert wer-
den konnten, und einer davon schaffte
es tatsächlich, vom Bahnunternehmen
übernommen und umgesetzt zu werden.

Forschung mit Wirkung:
Es wird FUTURistisch
Erfolgserlebnisse wie diese haben mitt-
lerweile einige Studierende der OST

dazu motiviert, bereits während des
Studiums ein Startup zu gründen. Dass
diese Jungunternehmen die bestmögli-
che Infrastruktur quasi vor der Haustür
erhalten können, ist das gemeinsame
Ziel der OST und der Stadt Rapperswil.

Wer nach oder während des Studiums
an der OST tatsächlich ein Startup ge-
gründet hat und Unterstützung braucht,
findet diese gleich in der Altstadt, quasi
auf halbem Weg zum Schloss. Die
Stiftung Futur wurde bereits 1997 als
öffentlich-private Partnerschaft von der
Stadt Rapperswil und lokalen Unter-
nehmerfamilien ins Leben gerufen.

Geschäftsführer der Stiftung ist Alex
Simeon, der gleichzeitig den Standort
Rapperswil-Jona der OST leitet, eine
Doppelrolle mit Geschichte: «Die Ge-
schäftsführung von Futur wurde schon
immer seitens der Hochschule gestellt.
Früher war das noch die Hochschule
für Technik Rapperswil, kurz die HSR,
heute die OST.

Auch wenn die ganz allgemeine Star-
tup-Förderung nicht Sache der OST ist,
hat sie dennoch ein grosses Interesse da-
ran, ihre eigenen Spin-offs zu unterstüt-
zen. Neben der Stiftung Futur existieren
dafür weitere Anlaufstellen wie Start-
feld, Venturelab oder START Global.»

Für Gründer ist Futur vor allem des-
halb spannend, weil hier mehrere For-
men von Unterstützung zusammenkom-
men: Wer aufgenommen wird, erhält im
Haus am Herrenberg in der Rappers-
wiler Altstadt moderne Arbeitsräume –
Büro, Infrastruktur und Web inklusive –,
nur wenige Minuten vom Campus
der OST und vom See entfernt. Dazu
kommen zwei persönliche Coaches aus
dem Kreis der Stiftung, die bei Strate-
gie, Businessmodell und Finanzierung
sowohl mitdenken als auch Türen öff-
nen können.

Der Knackpunkt für Startups am
Rapperswiler Wirtschaftsstandort kam
jeweils dann, wenn eine Unterstützung

wie jene der Stiftung Futur auslief. Oft
waren die von Futur begleiteten Start-
ups noch nicht gross genug, um sich di-
rekt eigene Büroräumlichkeiten zu leis-
ten. Selbst mit genügend Kapital und
Stabilität war ein Wegzug oft unumgäng-
lich, das Netzwerk und die Infrastruktur
für Startups in der Wachstumsphase wa-
ren in anderen Städten schlicht vielfälti-
ger. Zum Vergleich: Winterthur hat die
Startup Nights – gegründet von Raphael
Tobler (siehe auch Seite 4 in dieser Bei-
lage) –, in St.Gallen findet seit mehreren
Jahren der Startup Summit statt: beides
gewichtige Events mit mehreren Tau-
send Besuchern. Für den OST-Dozenten
Hannes Badertscher ist das kein Grund,
der Rapperswiler Startup-Zukunft we-
niger optimistisch entgegenzublicken,
gerade im Bereich der künstlichen In-
telligenz: «Ich sehe im Bereich von KI
nach wie vor grosses Potenzial, sei es für
Spin-offs aus der Hochschule oder eine
Zusammenarbeit der OST mit Startups.
Die Nähe zur OST ist und bleibt ein
grosser Standortvorteil für Rapperswil.»

Um zukünftig ebenfalls die Vernet-
zung und den wirtschaftlichen Erfolg
von etablierten Unternehmen und
lokalen Startups zu fördern, hat die
Stadt den Impulsort Rapperswil gegrün-
det, zusammen mit der OST und der
Region Zürichsee-Linth. Auch dieser
ist zu Fuss nur wenige Minuten von der
Stiftung Futur entfernt und bietet ver-
schiedene Büroräumlichkeiten wie den
Rapperswiler Startup-Space – der sich
zur Abwechslung nicht in der Altstadt
befindet – sowie Coaching, Beratung,
Unternehmerkurse und Austausch für
lokale Firmengründer.

Über das Netzwerk des Impulsorts
werden Jungunternehmer etwa an die
monatlichen Startup-Lunches im Qua-
drit und auf dem OST-Campus, an die
Innovationstagungen der OST oder an
Formate wie den Startup Circle an der
Expo Rapperswil herangeführt. Gleich-
zeitig ist der Impulsort Mitinitiant
von grösseren Anlässen wie dem
Wirtschaftsforum Obersee oder re-
gionalen Innovationstagen. Startups
können dort mit etablierten Firmen, In-
vestoren oder auch der Politik ins Ge-
spräch kommen.

Wie bei der Stiftung Futur bleibt die
räumliche Nähe zur OST, gleichzeitig
soll der Impulsort ein Sprungbrett in
den Wirtschaftsraum Ostschweiz und
Zürich sein. Die geografische Lage
ist dabei kein Detail, sondern Teil des
Geschäftsmodells: Rapperswil gilt im re-
gionalen Standortprofil als wirtschaftli-
ches Hauptzentrum des Zürichsee-
Linth-Raums mit guter verkehrstechni-
scher Erschliessung.

Für Geschäftsführer Simon Elsener
ist klar, dass die Aufholjagd zu grösse-
ren Städten wie St.Gallen, Winterthur
oder Zürich nicht bei null anfangen
wird: «Mit der OST vor der Haustüre
und unserer geografischen Lage sind wir

in einer sehr privilegierten Position.Wir
haben im Rahmen unserer Möglichkei-
ten genug Chancen und Potenzial, die
wir jetzt nur noch ausschöpfen müssen.
Das Rad neu erfinden müssen wir auf
keinen Fall.»

Chancen für Changes:
Impulsort Rapperswil
Elsener spricht einen zentralen Punkt
an. Auch wenn der Umschwung jetzt
spür- und sichtbar ist, befand sich der
an die Kantone St.Gallen, Schwyz und
Zürich angrenzende Wirtschaftsstand-
ort um den oberen Zürichsee in den
letzten Jahren keineswegs im Tiefschlaf.
Die Region um Rapperswil beherbergt
mit Geberit und Sensirion seit Jahren
Grossunternehmen, die den Wirtschafts-
standort entscheidend prägen. Auch die
Compass Security, die vor über 25
Jahren als erstes Unternehmen von der
Stiftung Futur Unterstützung erhielt, be-
steht nach wie vor und ist mittlerweile
international tätig.

Der Fokus liegt jetzt darauf,
alles für die kommende Gründergene-
ration bereit zu halten, sagt Simon Else-
ner. «Wir haben seit der Corona-Pande-
mie beobachtet, dass Studierende der
OST vermehrt danach fragen, wie sie
nach dem Abschluss ein Startup grün-
den können. Darauf wollten wir re-
agieren und gleichzeitig sicherstellen,
dass junge Gründerinnen und Grün-
der nicht nach ein paar Jahren nach
Zürich umsiedeln müssen, sondern
langfristig in Rapperswil bleiben kön-
nen. Schliesslich sehen wir uns als Teil
vom Wirtschaftsraum Zürich und kön-
nen durch unsere hervorragende Lage
und Verkehrsanbindung mit S-Bahn
und Flughafen punkten.» Auch die
Exekutive stellt sich hinter die Ambi-
tion: «Startups sind neben bestehenden
Unternehmen wichtig für die Stadt
Rapperswil-Jona, sie schaffen Arbeits-
plätze, sie bringen Innovation, sie ins-
pirieren junge Talente und geben ihnen
eine Zukunft vor Ort», meint Stadtprä-
sidentin Barbara Dillier auf Anfrage.

Klar ist: Rapperswil spielt seine ganz
eigenen Vorteile aus – kurze Wege, di-
rekte Kontakte, schnelle Entscheidun-
gen – und kombiniert sie mit Strukturen,
die man sonst eher in grösseren Zentren
erwartet: Fachhochschule, Technologie-
und Innovationspark sowie Stiftungen.
Für Daniel Seelhofer ist die gemeinsame
Koordination dabei essenziell: «Wir sind
in enger Abstimmung mit der Stadt, was
die künftige Entwicklung anbelangt, und
sehen uns als Teil eines grösseren, dyna-
mischen Innovationsökosystems in der
Region.»

Für die kleinere der beiden Gross-
städte am Zürichsee ist das mehr als
nur Standortmarketing – es ist der
Versuch, ihre Rolle im Schweizer
Innovations- und Wirtschaftssystem neu
zu definieren.

Sozialarbeiterin muss keine Algorith-
men weiterentwickeln können. Aber sie
muss verstehen, welche Möglichkeiten
KI im Bereich der psychischen Gesund-
heit oder der Arbeitsmarktintegration
bietet. Daher ist KI für uns ein interdis-
ziplinäres Thema.

Wie adressiert die OSTThemen wie Bias,
Datensouveränität und Nachhaltigkeit
bei KI-Projekten und wie schulen Sie
Studierende in ethischer Urteilsfähigkeit?
Für uns sind das keine KI-spezifischen
Themen. Wir legen einen klaren
Fokus auf wissenschaftliche Metho-
denkompetenz, die den Umgang mit
Bias und Datensouveränität mitein-
schliesst. Nebst angewandter KI ist
«Klima & Energie» der zweite stra-
tegische Schwerpunkt unserer Hoch-
schule: Nachhaltigkeitsaspekte werden
in allen Studiengängen thematisiert.
Die Frage der Energieversorgung
von KI-Rechenzentren eröffnet auch
ethische Fragestellungen, die wir
noch vertiefter behandeln wollen.
Aktuell haben wir zum Thema Ethik
ein eigenes Modul etabliert, in dem sich
Studierende aus unterschiedlichen Fach-
richtungen gemeinsam mit ethischen
Fragestellungen auseinandersetzen. Ge-
rade in Zeiten, in denen sich viele Leute
immer weniger auf Fakten verlassen
wollen oder können, ist dieses Thema
für uns alle von zentraler Bedeutung.

Wo sehen Sie den grössten wirtschaftli-
chen Impact der OST?
Ein sehr hoher Anteil unserer Projekte
trägt direkt zur Verbesserung von Pro-
zessen und Technologien in Unterneh-
men oder sozialen Institutionen bei und
macht diese Organisationen effizienter
und effektiver. Gemäss einer Studie der
Universität St.Gallen schafft die OST
in ihrem Einzugsgebiet – zu welchem
auch Zürich gehört – eine zusätzli-
che Wertschöpfung von rund 230 Mil-
lionen Franken und mehrere Hundert
Vollzeitstellen, jeweils über einen Zeit-
raum von drei Jahren betrachtet. Sehr
vereinfacht gesagt: Ein Förderfranken
für die OST löst rund vier Franken
Mehrwert für die Wirtschaft aus. Durch
Aus- und Weiterbildung von Fach- und
Führungskräften tragen wir zusätzlich
zur Wettbewerbsfähigkeit der Region
bei. Wird auch die eigene wirtschaftli-
che Tätigkeit mit eingerechnet, trägt die
OST allein im Kanton St.Gallen über
150 Millionen Franken pro Jahr zur
kantonalen Wertschöpfung bei – fast
das Dreifache dessen, was der Kanton
in uns investiert. Wir leisten einen deut-
lichen wirtschaftlichen Mehrwert für die
ganze Ostschweiz und auch den Wirt-
schaftsraum Zürich.

Welche strategischen Weichen stellt die
OST jetzt, damit dieser Impact weiter
besteht und Bildung sowie angewandte

Forschung nach wie vor koexistieren
können?
Diese Weichen sind von grosser ge-
sellschaftlicher Relevanz. An der OST
haben wir sehr früh eine klare Strategie
entwickelt: Wir haben heute eine klare
Vorstellung davon, wo wir in fünf Jahren
stehen wollen. Gleichzeitig arbeiten wir
aktuell bereits daran, deutlich länger
in die Zukunft zu schauen. Das betrifft

beispielsweise den Umgang mit digita-
len Technologien und KI sowie Future
Skills. Zudem müssen wir eine solide Fi-
nanzierung sicherstellen und gemeinsam
mit dem Kanton eine verlässliche In-
frastruktur planen. Das klingt banal, ist
aber notwendig, um weiterhin unser Ziel
zu erreichen: die transferorientierteste
Hochschule der Schweiz zu bleiben.

Interview: Marco Cousin

Zwischen ihnen werdenWeichen gestellt: der Campus Rapperswil der Ostschweizer Fachhochschule (OST) und die Rapperswiler Altstadt. LUFTBILDER SCHWEIZ

OST-Studierende profitieren von interdisziplinärer Arbeit und vernetztem Denken.
OSTSCHWEIZER FACHHOCHSCHULE
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«Wir bringen Schnee nach Interlaken»,
sagt PetronellaVervoort zur Begrüssung
im Salle Côte Jardin im Victoria-Jung-
frau GrandHotel, «das war schon letztes
Jahr so.» Während sich die Flocken auf
die eben noch grüne Höhematte legen,
eröffnet die Geschäftsführerin von wirt-
schaftsbildung.ch das Symposium und
richtet den Blick auf ein Jahr, das für
den Verein aussergewöhnlich war.

Rund 300 geladene Gäste haben sich
dafür eingefunden: Spielleiterinnen und
Spielleiter, Entscheidungsträgerinnen
und -träger aus Unternehmen, Schulen
und Verbänden, Partner sowie weitere
Unterstützerinnen und Unterstützer.

Die Wirtschaftswochen, seit vielen
Jahren ein zentrales Lernformat für
ökonomische Bildung, verzeichneten
2025 erneut ein Rekordjahr. «Nach
der Pandemie war zunächst unklar, wie
sich Projektwochen entwickeln würden.
Heute zeigt sich:DieWirtschaftswochen
haben sogar an Bedeutung gewonnen»,
erklärt Vervoort.

Das Symposium im Fünfsternehotel
versteht sich – wie Vervoort schmun-
zelnd erklärt – als eineArt Dankeschön
und kleine Auszeit, zugleich aber auch
als Ort des Austauschs. Was die Anwe-
senden verbindet, ist der gemeinsame
Eifer, junge Erwachsene zu fördern und
für wirtschaftliche Zusammenhänge zu
begeistern. Man duzt einander – selbst
Neuzugänger werden vom CEO beim
Stehapéro gleich zu Beginn freundlich,
aber bestimmt darauf hingewiesen: «Wir
duzen uns hier. Ich bin Mark.» So ein-
fach ist das.

Genau genommen handelt es sich
ja um ein Volunteer-Netzwerk: Men-
schen, die sich neben ihrem regulä-
ren Arbeitspensum Zeit nehmen, um
junge Erwachsene anzuleiten, ihnen
Orientierung zu geben und sie zu befä-
higen,Verantwortung in einer komple-
xenWelt zu übernehmen.

Im Mittelpunkt des zweitägigen
Symposiums steht das Motto «Chances
&Changes». In zahlreichen Breakout-
Sessions, Keynotes und Podiumsge-
sprächen geht es um die Chancen, die in
Wandel und Unsicherheit liegen: Inno-
vation, Familienunternehmen, Bildung,
Philanthropie, Sportwissenschaft oder
der Blick der Jugend.

Die Einflussreiche:
Selma Kuyas
Zu den reichweitenstärksten Stimmen
des Symposiums gehört Selma Kuyas:
Die Personal-Branding-Expertin mit
mehr als 55000 Followern wurde bereits
zweimal als «LinkedIn Top Voice» aus-
gezeichnet. In ihrer Breakout-Session
spricht sie über Authentizität im digita-
len Zeitalter – und darüber, wie schwer
sie fällt, wenn Algorithmen Empörung
belohnen und die Angst davor, bewer-
tet zu werden, gross ist.

Die Diskussion ist lebhaft. Es geht
darum, wie jungen Erwachsenen kriti-
sches Denken in der analogenWelt ver-
mittelt werden kann: durch Gespräche
in der Familie oder gemeinsames Disku-
tieren politischer Inhalte.Kuyas fordert,
Medienkompetenz und den Umgang
mit Algorithmen stärker im Unterricht
zu verankern. Eine Kantonsschulrekto-
rin berichtet etwa, dass ein Handyverbot
in den Pausen «quasi umgehend zu einer
erhöhten Interaktion zwischen Schüle-
rinnen und Schülern geführt» habe.

Der Trickreiche:
Mark Alder
Mark Alder, Jurist und Professor für
Didaktik und Rhetorik, macht gleich zu
Beginn klar, woran Kommunikation in
der Praxis meist scheitert. Nicht an feh-

lendenVisionen, sondern daran, dass sie
den Weg durch den engsten aller Fla-
schenhälse nicht schaffen: die begrenzte
Aufmerksamkeit des Publikums. Seine
Botschaft lautet: Multitasking ist eine
Illusion. Er belegt dies anhand einiger
«Tricks», die er als Hobbyzauberer ein-
geübt hat.

Die Erkenntnis daraus:Wer versucht,
allen Anweisungen gleichzeitig Folge
zu leisten – schauen, hören und nach-
machen –, scheitert früher oder spä-
ter an der banalsten Aufgabe. Was der
Rhetoriker damit sagt: Aufmerksam-
keit ist ein begrenzter Kanal. Sobald
er überlastet wird, bricht Verstehen zu-
sammen.Kommunikation beginnt nicht
beim Senden, sondern beimAuswählen.
Wer alles sagen will, erreicht am Ende
niemanden.

Der Rebellische:
Damian Gsponer
«Stellt euch einen blonden Jungen vor:
Er spielt gern Fussball, hat tausend
Ideen und er mag Tiere über alles. Habt
ihr ein Bild vor Augen?» Mit diesem
Einstieg macht Damian Gsponer gleich
sichtbar, worum es ihm geht: um Vor-
stellungen im Kopf – und darum, wie
prägend Kindheit ist. Vor zehn Jahren
gründete Damian Gsponer im Walliser
Bergdorf Bratsch in einem leer stehen-
den Schulhaus eine Schule, weil es vor
Ort kein Bildungsangebot mehr gab.
Kinder mussten das Dorf verlassen, ein
gemeinsamer Lernort fehlte.

Heute besuchen rund 66 Schülerin-
nen und Schüler die gd-Schule Bratsch.
Sie lernen altersdurchmischt über alle
Zyklen hinweg, begleitet von einem
kleinen pädagogischenTeam und unter-
stützt durch Fachpersonen aus demUm-
feld. Die zentrale Frage bleibt dabei
stets dieselbe:Was braucht ein Kind, um
seinen eigenenWeg zu finden – und wel-
che Rolle spielt die Gemeinschaft, in der
es aufwächst?

Die Jüngsten: Amélie Galladé
und Jennifer Kitzka
Sich vor einige der erfolgreichsten
Unternehmer der Schweiz zu stellen
und ihnen zu sagen, was sie mit jungen
Angestellten besser machen können,
braucht Mut. Erst recht, wenn die bei-
denVortragenden zusammen knapp auf
das Durchschnittsalter derAnwesenden
kommen. Mit ihrer Breakout-Session
«Unsere Zukunft: Blick der Jugend» ga-
ben Amélie Galladé (21) und Jennifer
Kitzka (24) spannende Einblicke, was
die Generation Z bewegt, wie sie sich
am Arbeitsplatz verhält und vor allem,
warum.Mochten die beiden sich noch so
sehr von den anwesenden Unternehme-
rinnen unterscheiden, imKern waren sie
durch eine Meinung verbunden: dass es
sich lohnt, Veränderungen anzustossen,
zur Not auch allein. Bereits die lebhafte
Diskussion im Anschluss an ihre Vor-
träge zeigte, dass ihre Ratschläge auf
fruchtbaren Boden gefallen sind.

WeitereBeiträgebeleuchtetendasMotto
«Chances &Changes aus unterschiedli-
chen Blickwinkeln. Schulgründer Reto
Ammann sprach über Future Skills,
Jakob Gülünay über Leadership-
Konzepte, Katja Schönenberger über
Philanthropie und Maria Luisa Fuchs
über die Gründe des Innovationserfolgs
der Schweiz, während der Sauerstoff-
forscherMaxGassmann den Bogen zum
Leistungssport schlug.

Inspiration lieferten auch Techno-
logieunternehmer wie Satschin Bansal,
die Nachhaltigkeitsexpertin Petra Roth
und derVenture-Investor Cédric Kohler,
Sportmanager LukasWieland sowie die
HSG-Strategieforscherin Karoline Fran-
kenberger.

Monika Knill, Präsidentin
Wirtschaftsbildung.ch

Monika Knill präsidiert seit 1. Mai
2025 den Verein Wirtschaftsbildung.ch.
Im Gespräch erklärt sie, welche Rolle
wirtschaftliche Grundbildung für die
Schweiz spielt, welche Herausforde-
rungen sie sieht und welche Impulse
sie vom Symposium in Interlaken mit-
nimmt.

Welche Rolle nehmen Sie heute im
Bereich Wirtschaftsbildung ein?
Als ehemalige Bildungsdirektorin mit 16
Jahren Regierungserfahrung bringe ich
ein breitesWissen aus dem Bildungsbe-
reich ein.Heute bin ich in verschiedenen
Funktionen im wirtschaftlichen Umfeld
tätig. Damit schliesst sich für mich ein
Kreis zwischenWirtschaft und Bildung.

Wo sehen Sie die zentralen Herausforde-
rungen für Wirtschaftsbildung.ch?
Unsere Vision ist klar: junge Menschen
für Wirtschaft zu begeistern und zu be-
fähigen. Die Herausforderung liegt da-
rin, Simulationen so weiterzuentwickeln,
dass sie Wirtschaft erlebbar machen,
nachhaltigen Wissenszuwachs ermög-
lichen und für wirtschaftliche Themen
sensibilisieren.

Warum ist wirtschaftliche Grundbildung
für die Zukunft der Schweiz zentral?
Wirtschaftliche Bildung bereitet junge
Menschen auf komplexe Herausforde-
rungen vor. Sie lernen Zusammenhänge
zu verstehen,Entscheidungen einzuord-
nen und deren Wirkung zu erkennen.
Diese Kompetenzen sind unabhängig
von der späteren beruflichen Laufbahn
wertvoll.

Was hat Sie am Symposium in Inter-
laken persönlich besonders inspiriert
oder angeregt?
Mich hat die geballte Ladung Leiden-
schaft und Engagement für die Wirt-
schaftsbildung beeindruckt. Trotz der
sehr breiten Community eint alle Teil-
nehmenden die Überzeugung und der
hohe Stellenwert der Wirtschaftsbil-
dung.

Patrick Krauskopf, Professor
für Wirtschaftsrecht
Patrick Krauskopf engagiert sich seit
mehreren Jahren für Wirtschaftsbil-
dung.ch. Im Gespräch erläutert er, wes-
halb wirtschaftliche Grundbildung für
die Schweiz zentral ist, welche Heraus-
forderungen er sieht und welche Im-
pulse er vom Symposium in Interlaken
mitnimmt.

Welche Rolle nehmen Sie heute im Be-
reichWirtschafts- oder Berufsbildung ein?
Ich verstehe meine Rolle als Vermittler
zwischen Praxis,Wissenschaft und Nach-
wuchs.Wirtschaftliche Bildung entsteht
an Schnittstellen, etwa dort, wo Recht,
Governance, Märkte und unternehme-
rische Verantwortung zusammenkom-
men. Gerade diese Übergänge sind di-
daktisch wertvoll, weil sie zeigen, dass
wirtschaftliche Entscheidungen immer
auch Regeln,Werte und Konsequenzen
beinhalten.

Wo sehen Sie die zentralen Herausforde-
rungen für Wirtschaftsbildung.ch?
Jugendliche erlebenWirtschaft heute als
hochkomplex.Die Herausforderung be-
steht darin, Orientierung zu geben und
den Übergang von Wissen zu Urteils-
kraft zu ermöglichen – praxisnah, ver-
ständlich und ohne zu vereinfachen.

Warum ist wirtschaftliche Grundbil-
dung für die Zukunft der Schweiz
zentral?
Wer wirtschaftliche Zusammenhänge
nicht versteht, wird in zentralen Le-
bensbereichen fremdbestimmt. Für die
Schweiz ist wirtschaftliche Grundbil-
dung eng mit Wohlstand, Vertrauen,
Rechtsstaatlichkeit und Innovations-
fähigkeit verbunden.

Was hat Sie am Symposium in Inter-
laken besonders inspiriert?
Mich hat beeindruckt, dass Bildung,
Wirtschaft, Recht und Technologie ge-
meinsam gedacht wurden. Besonders
die Diskussionen zur Digitalisierung
und zur künstlichen Intelligenz zeigten,
dass es um Verantwortung und Steue-
rung geht, nicht um Technik um ihrer
selbst willen.

Markus Bänziger, Direktor,
IHK St.Gallen-Appenzell

Markus Bänziger engagiert sich seit meh-
reren Jahren gemeinsam mit der IHK
St.Gallen-Appenzell für Wirtschaftsbil-
dung.ch. ImGespräch erklärt er,weshalb
der Zugang zurWirtschaft früh beginnen
muss,welcheHerausforderungen er sieht
und welche Impulse er vom Symposium
in Interlaken mitnimmt.

Welche Rolle nehmen Sie im Bereich
Wirtschafts- oder Berufsbildung ein?
Als IHK St.Gallen-Appenzell bringen
wir Wirtschaft dorthin, wo Zukunft ent-
steht: in die Schulen. Mit jährlich rund
siebenWirtschaftswochen anGymnasien
undKantonsschulen ermöglichen wir Ju-
gendlichen einen ersten,direktenZugang
zur Wirtschaft und zum Unternehmer-
tum – nicht abstrakt, sondern erlebbar.

Wo sehen Sie die zentralen Herausforde-
rungen für Wirtschaftsbildung.ch?
Die Wirtschaft verändert sich rasant –
technologisch, gesellschaftlich und kul-
turell. Die Herausforderung besteht da-
rin, mit dieser Dynamik Schritt zu hal-
ten, ohne den Kern zu verlieren: junge
Menschen zum selbständigen Denken,
Entscheiden undHandeln zu befähigen.

Warum ist wirtschaftliche Grundbildung
für die Zukunft der Schweiz zentral?
Wirtschaftliche Grundbildung ist zentral
für eine freie, verantwortungsbewusste
Gesellschaft. Wer wirtschaftliche Zu-
sammenhänge versteht, kann Chancen
erkennen,Risiken abwägen undVerant-
wortung übernehmen. Die Verbindung
von Theorie und Praxis fördert genau
dieses vernetzte Denken.

Was hat Sie am Symposium in Inter-
laken besonders inspiriert?
Mich hat die Mischung aus starken Im-
pulsen und offenem Austausch beein-
druckt. Neben den Keynotes war vor
allem der Dialog zwischen engagier-
ten Persönlichkeiten ausWirtschaft und
Bildung wertvoll. Dieses gemeinsame
Nachdenken über Zukunftsfragen wirkt
nachhaltig.

Dagmar Rösler, Zentral-
präsidentin Dachverband
Lehrerinnen und Lehrer
Dagmar Rösler engagiert sich seit rund
fünf Jahren im Vorstand von Wirt-
schaftsbildung.ch. Im Gespräch erläu-
tert sie, weshalb wirtschaftliche Grund-
bildung zur Allgemeinbildung gehört,
welche Rolle der Verein für die Schule
spielt und welche Impulse sie vom Sym-
posium in Interlaken mitgenommen hat.

Welche Rolle nehmen Sie im Bereich
Wirtschafts- oder Berufsbildung ein?
AlsVertreterin der Lehrpersonen bringe
ich meine Erfahrung aus Schule und Bil-
dungsarbeit in Wirtschaftsbildung.ch
ein. Mein Fokus liegt darauf, wirtschaft-
liche Themen so aufzubereiten, dass sie
im Unterricht anschlussfähig sind und
für Schülerinnen und Schüler einen kon-
kreten Mehrwert schaffen.

Wo sehen Sie die zentralen Herausfor-
derungen für Wirtschaftsbildung.ch?
Eine zentrale Herausforderung be-
steht darin,Wirtschaft so zu vermitteln,
dass sie nahe an der Lebensrealität der
Schülerinnen und Schüler bleibt. Dafür
braucht es praxisnahe, didaktisch fun-
dierte Materialien und einen funktio-
nierenden Dialog zwischen Schule und
Wirtschaft.

Warum ist wirtschaftliche Grundbildung
für die Zukunft der Schweiz zentral?
Wirtschaftliche Grundbildung ist ein
Schlüsselelement derAllgemeinbildung.
Sie stärkt Urteilsfähigkeit, Mündigkeit
und gesellschaftliche Teilhabe. Gerade
in einer komplexenArbeitswelt hilft sie
jungen Menschen, Entscheidungen ein-
zuordnen und Verantwortung zu über-
nehmen.

Was hat Sie am Symposium in Inter-
laken besonders inspiriert?
Mich hat beeindruckt, wie breit die
Community war und wie stark die ge-
meinsameÜberzeugung fürWirtschafts-
bildung geteilt wurde. Der Austausch
zwischen Teilnehmenden aus Bildung,
Wirtschaft, Spielleitenden, Förderern
undVolunteers zeigte das grosse Poten-
zial dieser Vernetzung.

Zukunftsfragen vor Alpenkulisse: Symposium der WirtschaftsbildungAm Symposium von Wirtschaftsbildung.ch in
Interlaken zeigte sich, wie ökonomische Bildung
vom Austausch zwischen Praxis, Schule und
Zivilengagement lebt. Ein paar Einblicke.

Das Victoria-Jungfrau Grand Hotel bot ein malerisches Ambiente für das Symposium vonWirtschaftsbidlung.ch. FOTOS: SANDRA MARUSIC
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«Wir bringen Schnee nach Interlaken»,
sagt PetronellaVervoort zur Begrüssung
im Salle Côte Jardin im Victoria-Jung-
frau GrandHotel, «das war schon letztes
Jahr so.» Während sich die Flocken auf
die eben noch grüne Höhematte legen,
eröffnet die Geschäftsführerin von wirt-
schaftsbildung.ch das Symposium und
richtet den Blick auf ein Jahr, das für
den Verein aussergewöhnlich war.

Rund 300 geladene Gäste haben sich
dafür eingefunden: Spielleiterinnen und
Spielleiter, Entscheidungsträgerinnen
und -träger aus Unternehmen, Schulen
und Verbänden, Partner sowie weitere
Unterstützerinnen und Unterstützer.

Die Wirtschaftswochen, seit vielen
Jahren ein zentrales Lernformat für
ökonomische Bildung, verzeichneten
2025 erneut ein Rekordjahr. «Nach
der Pandemie war zunächst unklar, wie
sich Projektwochen entwickeln würden.
Heute zeigt sich:DieWirtschaftswochen
haben sogar an Bedeutung gewonnen»,
erklärt Vervoort.

Das Symposium im Fünfsternehotel
versteht sich – wie Vervoort schmun-
zelnd erklärt – als eineArt Dankeschön
und kleine Auszeit, zugleich aber auch
als Ort des Austauschs. Was die Anwe-
senden verbindet, ist der gemeinsame
Eifer, junge Erwachsene zu fördern und
für wirtschaftliche Zusammenhänge zu
begeistern. Man duzt einander – selbst
Neuzugänger werden vom CEO beim
Stehapéro gleich zu Beginn freundlich,
aber bestimmt darauf hingewiesen: «Wir
duzen uns hier. Ich bin Mark.» So ein-
fach ist das.

Genau genommen handelt es sich
ja um ein Volunteer-Netzwerk: Men-
schen, die sich neben ihrem regulä-
ren Arbeitspensum Zeit nehmen, um
junge Erwachsene anzuleiten, ihnen
Orientierung zu geben und sie zu befä-
higen,Verantwortung in einer komple-
xenWelt zu übernehmen.

Im Mittelpunkt des zweitägigen
Symposiums steht das Motto «Chances
&Changes». In zahlreichen Breakout-
Sessions, Keynotes und Podiumsge-
sprächen geht es um die Chancen, die in
Wandel und Unsicherheit liegen: Inno-
vation, Familienunternehmen, Bildung,
Philanthropie, Sportwissenschaft oder
der Blick der Jugend.

Die Einflussreiche:
Selma Kuyas
Zu den reichweitenstärksten Stimmen
des Symposiums gehört Selma Kuyas:
Die Personal-Branding-Expertin mit
mehr als 55000 Followern wurde bereits
zweimal als «LinkedIn Top Voice» aus-
gezeichnet. In ihrer Breakout-Session
spricht sie über Authentizität im digita-
len Zeitalter – und darüber, wie schwer
sie fällt, wenn Algorithmen Empörung
belohnen und die Angst davor, bewer-
tet zu werden, gross ist.

Die Diskussion ist lebhaft. Es geht
darum, wie jungen Erwachsenen kriti-
sches Denken in der analogenWelt ver-
mittelt werden kann: durch Gespräche
in der Familie oder gemeinsames Disku-
tieren politischer Inhalte.Kuyas fordert,
Medienkompetenz und den Umgang
mit Algorithmen stärker im Unterricht
zu verankern. Eine Kantonsschulrekto-
rin berichtet etwa, dass ein Handyverbot
in den Pausen «quasi umgehend zu einer
erhöhten Interaktion zwischen Schüle-
rinnen und Schülern geführt» habe.

Der Trickreiche:
Mark Alder
Mark Alder, Jurist und Professor für
Didaktik und Rhetorik, macht gleich zu
Beginn klar, woran Kommunikation in
der Praxis meist scheitert. Nicht an feh-

lendenVisionen, sondern daran, dass sie
den Weg durch den engsten aller Fla-
schenhälse nicht schaffen: die begrenzte
Aufmerksamkeit des Publikums. Seine
Botschaft lautet: Multitasking ist eine
Illusion. Er belegt dies anhand einiger
«Tricks», die er als Hobbyzauberer ein-
geübt hat.

Die Erkenntnis daraus:Wer versucht,
allen Anweisungen gleichzeitig Folge
zu leisten – schauen, hören und nach-
machen –, scheitert früher oder spä-
ter an der banalsten Aufgabe. Was der
Rhetoriker damit sagt: Aufmerksam-
keit ist ein begrenzter Kanal. Sobald
er überlastet wird, bricht Verstehen zu-
sammen.Kommunikation beginnt nicht
beim Senden, sondern beimAuswählen.
Wer alles sagen will, erreicht am Ende
niemanden.

Der Rebellische:
Damian Gsponer
«Stellt euch einen blonden Jungen vor:
Er spielt gern Fussball, hat tausend
Ideen und er mag Tiere über alles. Habt
ihr ein Bild vor Augen?» Mit diesem
Einstieg macht Damian Gsponer gleich
sichtbar, worum es ihm geht: um Vor-
stellungen im Kopf – und darum, wie
prägend Kindheit ist. Vor zehn Jahren
gründete Damian Gsponer im Walliser
Bergdorf Bratsch in einem leer stehen-
den Schulhaus eine Schule, weil es vor
Ort kein Bildungsangebot mehr gab.
Kinder mussten das Dorf verlassen, ein
gemeinsamer Lernort fehlte.

Heute besuchen rund 66 Schülerin-
nen und Schüler die gd-Schule Bratsch.
Sie lernen altersdurchmischt über alle
Zyklen hinweg, begleitet von einem
kleinen pädagogischenTeam und unter-
stützt durch Fachpersonen aus demUm-
feld. Die zentrale Frage bleibt dabei
stets dieselbe:Was braucht ein Kind, um
seinen eigenenWeg zu finden – und wel-
che Rolle spielt die Gemeinschaft, in der
es aufwächst?

Die Jüngsten: Amélie Galladé
und Jennifer Kitzka
Sich vor einige der erfolgreichsten
Unternehmer der Schweiz zu stellen
und ihnen zu sagen, was sie mit jungen
Angestellten besser machen können,
braucht Mut. Erst recht, wenn die bei-
denVortragenden zusammen knapp auf
das Durchschnittsalter derAnwesenden
kommen. Mit ihrer Breakout-Session
«Unsere Zukunft: Blick der Jugend» ga-
ben Amélie Galladé (21) und Jennifer
Kitzka (24) spannende Einblicke, was
die Generation Z bewegt, wie sie sich
am Arbeitsplatz verhält und vor allem,
warum.Mochten die beiden sich noch so
sehr von den anwesenden Unternehme-
rinnen unterscheiden, imKern waren sie
durch eine Meinung verbunden: dass es
sich lohnt, Veränderungen anzustossen,
zur Not auch allein. Bereits die lebhafte
Diskussion im Anschluss an ihre Vor-
träge zeigte, dass ihre Ratschläge auf
fruchtbaren Boden gefallen sind.

WeitereBeiträgebeleuchtetendasMotto
«Chances &Changes aus unterschiedli-
chen Blickwinkeln. Schulgründer Reto
Ammann sprach über Future Skills,
Jakob Gülünay über Leadership-
Konzepte, Katja Schönenberger über
Philanthropie und Maria Luisa Fuchs
über die Gründe des Innovationserfolgs
der Schweiz, während der Sauerstoff-
forscherMaxGassmann den Bogen zum
Leistungssport schlug.

Inspiration lieferten auch Techno-
logieunternehmer wie Satschin Bansal,
die Nachhaltigkeitsexpertin Petra Roth
und derVenture-Investor Cédric Kohler,
Sportmanager LukasWieland sowie die
HSG-Strategieforscherin Karoline Fran-
kenberger.

Monika Knill, Präsidentin
Wirtschaftsbildung.ch

Monika Knill präsidiert seit 1. Mai
2025 den Verein Wirtschaftsbildung.ch.
Im Gespräch erklärt sie, welche Rolle
wirtschaftliche Grundbildung für die
Schweiz spielt, welche Herausforde-
rungen sie sieht und welche Impulse
sie vom Symposium in Interlaken mit-
nimmt.

Welche Rolle nehmen Sie heute im
Bereich Wirtschaftsbildung ein?
Als ehemalige Bildungsdirektorin mit 16
Jahren Regierungserfahrung bringe ich
ein breitesWissen aus dem Bildungsbe-
reich ein.Heute bin ich in verschiedenen
Funktionen im wirtschaftlichen Umfeld
tätig. Damit schliesst sich für mich ein
Kreis zwischenWirtschaft und Bildung.

Wo sehen Sie die zentralen Herausforde-
rungen für Wirtschaftsbildung.ch?
Unsere Vision ist klar: junge Menschen
für Wirtschaft zu begeistern und zu be-
fähigen. Die Herausforderung liegt da-
rin, Simulationen so weiterzuentwickeln,
dass sie Wirtschaft erlebbar machen,
nachhaltigen Wissenszuwachs ermög-
lichen und für wirtschaftliche Themen
sensibilisieren.

Warum ist wirtschaftliche Grundbildung
für die Zukunft der Schweiz zentral?
Wirtschaftliche Bildung bereitet junge
Menschen auf komplexe Herausforde-
rungen vor. Sie lernen Zusammenhänge
zu verstehen,Entscheidungen einzuord-
nen und deren Wirkung zu erkennen.
Diese Kompetenzen sind unabhängig
von der späteren beruflichen Laufbahn
wertvoll.

Was hat Sie am Symposium in Inter-
laken persönlich besonders inspiriert
oder angeregt?
Mich hat die geballte Ladung Leiden-
schaft und Engagement für die Wirt-
schaftsbildung beeindruckt. Trotz der
sehr breiten Community eint alle Teil-
nehmenden die Überzeugung und der
hohe Stellenwert der Wirtschaftsbil-
dung.

Patrick Krauskopf, Professor
für Wirtschaftsrecht
Patrick Krauskopf engagiert sich seit
mehreren Jahren für Wirtschaftsbil-
dung.ch. Im Gespräch erläutert er, wes-
halb wirtschaftliche Grundbildung für
die Schweiz zentral ist, welche Heraus-
forderungen er sieht und welche Im-
pulse er vom Symposium in Interlaken
mitnimmt.

Welche Rolle nehmen Sie heute im Be-
reichWirtschafts- oder Berufsbildung ein?
Ich verstehe meine Rolle als Vermittler
zwischen Praxis,Wissenschaft und Nach-
wuchs.Wirtschaftliche Bildung entsteht
an Schnittstellen, etwa dort, wo Recht,
Governance, Märkte und unternehme-
rische Verantwortung zusammenkom-
men. Gerade diese Übergänge sind di-
daktisch wertvoll, weil sie zeigen, dass
wirtschaftliche Entscheidungen immer
auch Regeln,Werte und Konsequenzen
beinhalten.

Wo sehen Sie die zentralen Herausforde-
rungen für Wirtschaftsbildung.ch?
Jugendliche erlebenWirtschaft heute als
hochkomplex.Die Herausforderung be-
steht darin, Orientierung zu geben und
den Übergang von Wissen zu Urteils-
kraft zu ermöglichen – praxisnah, ver-
ständlich und ohne zu vereinfachen.

Warum ist wirtschaftliche Grundbil-
dung für die Zukunft der Schweiz
zentral?
Wer wirtschaftliche Zusammenhänge
nicht versteht, wird in zentralen Le-
bensbereichen fremdbestimmt. Für die
Schweiz ist wirtschaftliche Grundbil-
dung eng mit Wohlstand, Vertrauen,
Rechtsstaatlichkeit und Innovations-
fähigkeit verbunden.

Was hat Sie am Symposium in Inter-
laken besonders inspiriert?
Mich hat beeindruckt, dass Bildung,
Wirtschaft, Recht und Technologie ge-
meinsam gedacht wurden. Besonders
die Diskussionen zur Digitalisierung
und zur künstlichen Intelligenz zeigten,
dass es um Verantwortung und Steue-
rung geht, nicht um Technik um ihrer
selbst willen.

Markus Bänziger, Direktor,
IHK St.Gallen-Appenzell

Markus Bänziger engagiert sich seit meh-
reren Jahren gemeinsam mit der IHK
St.Gallen-Appenzell für Wirtschaftsbil-
dung.ch. ImGespräch erklärt er,weshalb
der Zugang zurWirtschaft früh beginnen
muss,welcheHerausforderungen er sieht
und welche Impulse er vom Symposium
in Interlaken mitnimmt.

Welche Rolle nehmen Sie im Bereich
Wirtschafts- oder Berufsbildung ein?
Als IHK St.Gallen-Appenzell bringen
wir Wirtschaft dorthin, wo Zukunft ent-
steht: in die Schulen. Mit jährlich rund
siebenWirtschaftswochen anGymnasien
undKantonsschulen ermöglichen wir Ju-
gendlichen einen ersten,direktenZugang
zur Wirtschaft und zum Unternehmer-
tum – nicht abstrakt, sondern erlebbar.

Wo sehen Sie die zentralen Herausforde-
rungen für Wirtschaftsbildung.ch?
Die Wirtschaft verändert sich rasant –
technologisch, gesellschaftlich und kul-
turell. Die Herausforderung besteht da-
rin, mit dieser Dynamik Schritt zu hal-
ten, ohne den Kern zu verlieren: junge
Menschen zum selbständigen Denken,
Entscheiden undHandeln zu befähigen.

Warum ist wirtschaftliche Grundbildung
für die Zukunft der Schweiz zentral?
Wirtschaftliche Grundbildung ist zentral
für eine freie, verantwortungsbewusste
Gesellschaft. Wer wirtschaftliche Zu-
sammenhänge versteht, kann Chancen
erkennen,Risiken abwägen undVerant-
wortung übernehmen. Die Verbindung
von Theorie und Praxis fördert genau
dieses vernetzte Denken.

Was hat Sie am Symposium in Inter-
laken besonders inspiriert?
Mich hat die Mischung aus starken Im-
pulsen und offenem Austausch beein-
druckt. Neben den Keynotes war vor
allem der Dialog zwischen engagier-
ten Persönlichkeiten ausWirtschaft und
Bildung wertvoll. Dieses gemeinsame
Nachdenken über Zukunftsfragen wirkt
nachhaltig.

Dagmar Rösler, Zentral-
präsidentin Dachverband
Lehrerinnen und Lehrer
Dagmar Rösler engagiert sich seit rund
fünf Jahren im Vorstand von Wirt-
schaftsbildung.ch. Im Gespräch erläu-
tert sie, weshalb wirtschaftliche Grund-
bildung zur Allgemeinbildung gehört,
welche Rolle der Verein für die Schule
spielt und welche Impulse sie vom Sym-
posium in Interlaken mitgenommen hat.

Welche Rolle nehmen Sie im Bereich
Wirtschafts- oder Berufsbildung ein?
AlsVertreterin der Lehrpersonen bringe
ich meine Erfahrung aus Schule und Bil-
dungsarbeit in Wirtschaftsbildung.ch
ein. Mein Fokus liegt darauf, wirtschaft-
liche Themen so aufzubereiten, dass sie
im Unterricht anschlussfähig sind und
für Schülerinnen und Schüler einen kon-
kreten Mehrwert schaffen.

Wo sehen Sie die zentralen Herausfor-
derungen für Wirtschaftsbildung.ch?
Eine zentrale Herausforderung be-
steht darin,Wirtschaft so zu vermitteln,
dass sie nahe an der Lebensrealität der
Schülerinnen und Schüler bleibt. Dafür
braucht es praxisnahe, didaktisch fun-
dierte Materialien und einen funktio-
nierenden Dialog zwischen Schule und
Wirtschaft.

Warum ist wirtschaftliche Grundbildung
für die Zukunft der Schweiz zentral?
Wirtschaftliche Grundbildung ist ein
Schlüsselelement derAllgemeinbildung.
Sie stärkt Urteilsfähigkeit, Mündigkeit
und gesellschaftliche Teilhabe. Gerade
in einer komplexenArbeitswelt hilft sie
jungen Menschen, Entscheidungen ein-
zuordnen und Verantwortung zu über-
nehmen.

Was hat Sie am Symposium in Inter-
laken besonders inspiriert?
Mich hat beeindruckt, wie breit die
Community war und wie stark die ge-
meinsameÜberzeugung fürWirtschafts-
bildung geteilt wurde. Der Austausch
zwischen Teilnehmenden aus Bildung,
Wirtschaft, Spielleitenden, Förderern
undVolunteers zeigte das grosse Poten-
zial dieser Vernetzung.

Zukunftsfragen vor Alpenkulisse: Symposium der WirtschaftsbildungAm Symposium von Wirtschaftsbildung.ch in
Interlaken zeigte sich, wie ökonomische Bildung
vom Austausch zwischen Praxis, Schule und
Zivilengagement lebt. Ein paar Einblicke.

Das Victoria-Jungfrau Grand Hotel bot ein malerisches Ambiente für das Symposium vonWirtschaftsbidlung.ch. FOTOS: SANDRA MARUSIC

MarkAlder Markus Bänziger PD
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Damian Gsponer Patrick Krauskopf PD
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KMU sind das Rückgrat der Schwei-
zerWirtschaft. Doch jedes dritte Unter-
nehmen muss den Geschäftsbetrieb
wegen fehlender Nachfolge einstellen.
Wie Hans Jürg Domenig, Präsident des
Schweizer Dachverbands für Unter-
nehmensnachfolge (CHDU), erklärt,
geht man davon aus, dass in den nächs-
ten fünf Jahren rund 100000 KMU in
der Schweiz vor einer Nachfolgerege-
lung stehen. «Erfahrungsgemäss finden
etwa 33 Prozent dieser Unternehmen
keine Lösung, was bedeutet, dass sie
liquidiert werden müssen. Damit gehen
800000 Arbeitsplätze verloren sowie
über eine Milliarde Steuersubstrat auf
Bundesebene – ohne das unschätzbare
Know-how einzurechnen, das ebenfalls
verschwindet», sagt Domenig.

Die Nachfolgeregelung stelle für
kleine und mittlere Unternehmen in
der Schweiz eine der komplexesten und
zugleich entscheidendsten Phasen dar.
«Der Markt für Unternehmensnach-
folgen ist ein verdeckter Markt. Nie-
mand kann öffentlich ein Schild vor die
Tür stellen mit der Aufschrift ‹Firma
zu verkaufen›, ohne Kundinnen und
Kunden sowie Mitarbeitende zu ver-
unsichern.» Dieses Informationsdefi-
zit führe dazu, dass viele Betriebe den
Zugang zu geeigneten Nachfolgerinnen
und Nachfolgern nicht fänden. Ein wei-
teres Problem sei die fehlende frühzei-
tige Planung. «Zahlreiche Unternehmer
beschäftigen sich erst mit der Nachfolge,
wenn sie bereits deutlich über das Pen-
sionsalter hinaus sind. Zu diesem Zeit-
punkt hat das KMU oft seine beste Zeit
hinter sich, was die Attraktivität für die
Käufer mindert», stellt Domenig fest.

Ein strukturelles Risiko
für den Werkplatz Schweiz
Eine rechtzeitige, strategische Vorbe-
reitung sei jedoch entscheidend, um
den Fortbestand des Unternehmens zu
sichern. Fehle eine Nachfolgelösung,
werde von Steuerberaterinnen und
Steuerberatern häufig die Liquida-
tion empfohlen. Dieser Weg erscheine
auf den ersten Blick unkompliziert, be-
deute aber denVerlust vonArbeitsplät-
zen,Wissen und Unternehmenswerten.
«Damit wird eine nachhaltige Lösung
verhindert, die sowohl für den Unter-
nehmer als auch für die Mitarbeitenden
und die Region von Vorteil wäre», sagt
der CHDU-Präsident.

Zu den Übergabelösungen, die ein
Unternehmen langfristig stabil hal-
ten können, gehören unter anderem
Management-Buy-outs oder familien-
interne Nachfolgen. Doch was bedeu-
tet dies für diejenigen Personen, die
sich für einen solchen Schritt entschei-
den? Ist der Einstieg in ein bestehen-
des KMU erfolgversprechender als die
Gründung eines Startups? Wie Dome-
nig erklärt, ist es in den meisten Fäl-
len sinnvoller, ein bereits existierendes
Unternehmen zu übernehmen, statt
neu zu gründen: «Die Überlebens-
chance eines Startups in den ersten 5
Jahren liegt nur bei rund 50 Prozent,
während übernommene Firmen nach
5 Jahren noch zu 95 Prozent bestehen.
Zudem lassen sich gute Startup-Ideen
problemlos auf etablierte Betriebe auf-
pfropfen, wodurch man vom vorhande-
nen Kundenstamm, vom Know-how der
Mitarbeitenden und von der Infrastruk-
tur profitiert und deutlich schneller am
Markt erfolgreich sein kann.»

Gestaltungsfreiheit innerhalb
bestehender Strukturen
Was ein Einstieg in einen Traditions-
betrieb bedeutet, wissen Sandra Im-
bach (CEO Imbach & CIE) und Bianca
Schmidt (Geschäftsführerin und Inha-
berin Schmidt AG). Die beiden Unter-
nehmerinnen führen heute die Firmen
ihrer Familien, obschon sie früher ganz
andere Karrieren verfolgten.

Imbach studierteRechtswissenschaf-
ten, erwarb das Anwaltspatent und
war mehrere Jahre bei der Staats-
anwaltschaft des Kantons Luzern tätig.
Schmidt studierte Wirtschaftswissen-
schaften und sammelte Berufserfah-
rung im Detailhandel. Dafür, dass die
heutigen Unternehmerinnen den ein-
geschlagenen Weg abbrachen und sich
für das Fortbestehen des Familien-
betriebs entschieden, waren verschie-
dene Faktoren ausschlaggebend.

Schmidt erklärt, sie habe irgendwann
realisiert, dass sie bereit war, persönlich
Verantwortung für das Unternehmen
und dieMitarbeitenden zu übernehmen:
«Die Aufgabe, diese traditionsreiche
Firma weiterzuentwickeln und auch per-
sönlichdaran zuwachsen,reiztemich.Mit
derVerantwortung kommen ja auchUn-
abhängigkeit,Gestaltungsspielraum und
Freiheit. Und mir wurde auch klar,
dass ich das nicht allein tun musste. Ein

Unternehmen zu führen, bedeutet auch,
Vertrauen in andereMenschen zu setzen
und gemeinsam Lösungen zu finden.»

Für Imbach gab es mehrere aus-
schlaggebende Faktoren: «Auf der
einen Seite das Herzblut und die Lei-
denschaft meines Vaters, die im Unter-
nehmen steckten, die Unternehmung
an sich, ihr Potenzial, ihre spannenden
und interessanten Kundinnen und Kun-
den und unsere Produkte.Auf der ande-

ren Seite dieMöglichkeit für mich, etwas
Sinnvolles zu tun, mit viel Gestaltungs-
freiheit, aber natürlich auch Verantwor-
tung zu übernehmen und die Herausfor-
derung anzunehmen.» Sie habe sich für
den Entscheidungsprozess Zeit gelas-
sen. «Da waren vor allem auch Fragen
wie: Traue ich mir das zu?Will ich mich
ins Bewertungssystem der Familie bege-
ben und mich dabei unter anderem von
meinemVater, meinem Onkel in Bezug
auf meine berufliche Leistung ‹bewer-
ten› lassen?»

Führung zwischen Kontinuität
und Veränderung
Beide Unternehmerinnen berichten,
dass ihr Entscheid, den Familienbetrieb
zu übernehmen, auf grosse Zustim-
mung traf. «Ich denke, es ist als positi-
ves Zeichen zu werten, wenn sich eine
Nachfolgegeneration bereit erklärt, eine
aktive Führungsrolle im Unternehmen
zu übernehmen und diese dann auch
erfolgreich wahrnimmt. Dies stellt ein
Commitment seitens Eigentümer dar
zur Kontinuität und Weiterführung des
Unternehmens und gibt auch den Mit-
arbeitenden ein entsprechendes Signal
für Stabilität und eine nachhaltige Zu-
kunft», sagt Imbach. Dies kann Schmidt
bestätigen. Ihr Vater und ihr Onkel, von
denen sie das Unternehmen übernahm,
hätten vor allem die sanfte Übergabe
und den Fortbestand der Familienfirma
geschätzt. «Mir selbst wurde die Trag-
weite erst mit der Zeit bewusst. Heute
bin ich dankbar und stolz, etwas weiter-
zuführen, das meine Grosseltern aufge-
baut haben», sagt Schmidt.

In einen bestehenden Familien-
betrieb einzusteigen, hat gemäss den
Unternehmerinnen Vor- und Nachteile.
Zwar müsse man sich dieMarktposition
nicht erst erarbeiten und könne direkt
darauf aufbauen, zudem seien die Pro-

zesse eingespielt undAntworten auf die
meisten Fragen undHerausforderungen
vorhanden.

Gleichzeitig sei es aber schwieriger,
Veränderungen herbeizuführen. «Ich
habe meine eigenen Vorstellungen da-
von, was Führung bedeutet und wel-
che Zusammenarbeitskultur in einem
Unternehmen gelebt werden soll – so et-
was wäre auf der grünenWiese viel ein-
facher zu etablieren», erklärt Schmidt.
Und Imbach unterstreicht den Um-
stand, dass bei einem Familienunterneh-
men eben auch die Familie da sei: «Jedes
Familienmitglied, unabhängig davon, ob
es im Unternehmen tätig ist oder nicht,
spielt dabei eine Rolle. In einem Fami-
lienunternehmen geht es deshalb nicht
immer um die Befindlichkeiten eines
Einzelnen. An oberster Stelle steht im-
mer dasWohl der Unternehmung.»

Unternehmertum als
Generationenaufgabe
Imbach ist seit 2018 operativ im
Unternehmen tätig und hat 2021 die
Geschäftsführung übernommen.Schmidt
ist 2019 in den Betrieb eingestiegen und
hat 2021 die Geschäftsleitung und die
Aktien übernommen. Auf die Frage, ob
sie ein eigenes Kind zu demselben Schritt
ermutigen würden, antworten beide Fir-
menchefinnen mit Ja.

Für Imbach ist es aber wichtig, dass
dabei kein Druck entsteht: «Die Über-
nahme einer solchenAufgabe stellt eine
grosse Verantwortung dar, und es lässt
sich kaum abschätzen, was einen erwar-
tet.» Auch Schmidt würde nie Druck
auf ihre Kinder ausüben: «Mir gefällt
es, dass sie sich für die AG interessie-
ren und sich jedes Mal freuen, wenn sie
eines unserer Servicefahrzeuge vorbei-
fahren sehen. Und wer weiss, vielleicht
geht es ihnen dereinst wie mir, und das
Feuer entfacht sich von selbst.»

Bianca Schmidt gewährte am Symposium vonWirtschaftsbildung.ch spannende Einblicke in dieWelt ihres Familienunternehmens. SANDRA MARUSIC

«Ich wollte etwas
Sinnvolles tun und
Verantwortung
übernehmen.»

«Ich bin stolz, etwas
weiterzuführen, das
meine Grosseltern
aufgebaut haben.»

Weiterführen statt neu gründen
In der Schweiz muss ein Drittel aller KMU wegen fehlender Nachfolge liquidiert werden. Dabei macht
der Einstieg in ein solches Unternehmen häufig mehr Sinn als die Gründung eines Startups.

Bianca Schmidt, Geschäftsführerin und
Inhaberin Schmidt AG. PD

Sandra Imbach, CEO Imbach & CIE.
PD
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Frau Kaeslin, Sie hatten als Kunstturne-
rin eine sagenhafte Karriere, mehrfache
Schweizer Meisterin, EM-Gold, WM-
Silber, Olympiafünfte ... Dann erklärten
Sie Ihren Rücktritt.Wie erinnern Sie sich
an diese Zeit?
Ariella Kaeslin: Es war ein tiefer Fall.
Ich war erst 24, als ich zurücktrat, und
plötzlich war alles weg. 14 Jahre spä-
ter spüre ich die Schwere nicht mehr,
aber sie ist ein Teil meiner Geschichte.
Ich sehe heute klar, was damals pas-
siert ist: Ich hatte meine physischen und
psychischen Grenzen ignoriert. Ich war
körperlich und seelisch ausgebrannt.
Die Krise hat mir gezeigt, dass ich nicht
unverwundbar bin.

Das muss ein starker Bruch gewesen
sein.
Kaeslin: Ja. Mein ganzes Leben war da-
rauf aufgebaut, dass ich «Ariella, die
Kunstturnerin» war.Die Frage «Wer bist
du?» war jahrelang deckungsgleich mit
«Was leistest du?».Mein Selbstwert war
vollständig an Leistung gebunden. Als
ich zurücktrat, fiel all das weg. Ich fühlte
mich in der Gesellschaft orientierungs-

los. Ich wusste nicht, wer ich ohne den
Sport sein sollte.

Sie haben nach Ihrem Rücktritt öffent-
lich über Missstände im Kunstturnen ge-
sprochen und damit eine nationale De-
batte ausgelöst.
Kaeslin:Weil ich mich immer noch ver-
antwortlich fühlte. Kunstturnen ist eine
Kindersportart, und Kinder sind ver-
letzlich. Es braucht eine Kultur, die sie
schützt. Ich habe erlebt, wie schnell aus
hartemTraining psychischer Druck wird.
Mein Buch «Leiden im Licht» sollte das
sichtbar machen. Auch wenn sich seit-
her vieles getan hat, ist die Arbeit nicht
abgeschlossen.

Herr Lanz, Sie haben Ariellas Ge-
schichte von aussen verfolgt. Was hat
Sie daran bewegt?
Andreas Lanz: Ihre Haltung. Für mich
ist sie ein Vorbild.Viele Menschen spü-
ren ihre Grenzen, aber sie handeln nicht.
Ariella hat denMut gehabt,Konsequen-
zen zu ziehen. Sie hat hingeschaut und
gesagt: Das funktioniert so nicht mehr.
Ich kenne das aus meinen eigenen
Lebensphasen. Auch ich habe vie-
les über Leistung definiert. Erst später
lernte ich, dass Stärke nicht heisst, im-
mer weiter rennen zu müssen.

Neben Ihrer Tätigkeit alsAthletiktrainer
und Personal Coach schreiben Sie heute
auch Bücher, in denen es um Selbstfin-
dung und innere Stärke geht.Warum be-
schäftigt Sie das?
Lanz: Wir konstruieren unsere eigene
Identität oft aus Missverständnissen.
Ich war fünf oder sechs Jahre alt, als ich
jemanden etwas über mich sagen hörte,
nichts Dramatisches, aber als Kind ver-
stand ich den Kontext nicht. Beim
Schreiben fiel mir dann auf: Ich trug
dieseAussage jahrzehntelang unbewusst
mit mir herum, bevor ich realisierte, wie
sie gemeint war. Ich denke, wir unter-
schätzen,wie früh Identität geprägt wird
und wie hartnäckig innere Stimmen sein
können.

Frau Kaeslin, das können Sie nachvoll-
ziehen?
Kaeslin: Absolut. Ich musste als junge
Erwachsene erst lernen, dass ich mehr
bin als das, was ich schaffe. Im Kunst
turnen ist man schon als Kind darauf

trainiert, die eigenen Bedürfnisse zu-
rückzustellen. Im Erwachsenenleben
funktioniert das nicht. Heute frage ich
mich jeden Morgen: Wie geht es mir?
Was brauche ich? Und ich setze meine
Ziele entsprechend.Auch an schlechten
Tagen. Ich habe gelernt, dass Schwäche
nicht das Gegenteil von Stärke ist.

Siege machen weniger glücklich, als man
glaubt, sagen zumindest viele Sportle-
rinnen und Sportler. Deckt sich das mit
Ihren Erfahrungen?
Kaeslin: Ja. Medaillen sind schöne Mo-
mente, aber sie bestimmen das Leben
nicht. Nach dem Podest kommt die
Frage: Wer bin ich ohne Sieg? Wenn
man darauf keine Antwort hat, entsteht
Leere.
Lanz:Erfolg fühlt sich gut an, aber selten
tief.Was bleibt, ist die Frage:War ich bei
mir? Stehe ich hinter meiner Leistung?
Das ist dieArt von Erfolg, die trägt.

Dann muss also die innere Einstellung
stimmen, die mentale Technik?
Kaeslin: Nicht nur. Ich hatte mentale
Stärke im Sinn von Disziplin, Fokus,
Durchhaltewillen. Aber nicht im Sinn
von Selbstführung. Ich wusste, wie ich
mich zu einer perfekten Übung pushe –
aber nicht, wie ich mich schütze. Heute
weiss ich: Stärke ohne Selbstmitgefühl
hält nicht lange.

Können Sie das beschreiben?
Kaeslin: Ich war extrem streng mit mir.
Ein einziger Fehler am Balken konnte
mich völlig aus der Bahn werfen. Heute
weiss ich: Menschen, die freundlich mit
sich umgehen, sind psychisch stabiler
und langfristig erfolgreicher. Ein Bei-
spiel: Früher dachte ich am Balken: Du
darfst nicht versagen. Heute würde ich
mir sagen: Der Salto war nicht ideal,
aber du hast dich gut vorbereitet. Lass
uns schauen, was du verändern kannst.
Lanz: Der Sport lehrt uns, mit Fehlern
umzugehen – und gleichzeitig verstärkt
er damit manchmal die Härte uns selbst
gegenüber. Ich sage immer: Ein Fehler
ist nicht der Beweis, dass man versagt
hat, sondern ein Hinweis darauf, dass et-
was fehlt.Wenn man so denkt, wird das
Leben leichter.
Kaeslin: Absolut. Der innere Tonfall
entscheidet darüber, ob man sich auf-
baut oder kaputtmacht.

Lanz:Nur, bis man das versteht, braucht
es manchmal ein paar Jahrzehnte. (lacht)

Lässt sich diese Härte mit sich denn im
Wettkampf vermeiden?
Kaeslin:Wenn man im Kopf in der Zu-
kunft ist – «Was, wenn ich falle?» – oder
in der Vergangenheit – «Der letzte Ver-
such war schlecht» –, schiesst der Stress-
pegel hoch. Die einzige Lösung ist Prä-
senz: Element für Element, Schritt für
Schritt.Alle grossen Sportarten kennen
diese Technik. Je klarer die Handlung,
desto ruhiger der Kopf.
Lanz: Das gilt nicht nur für Athleten.
Auch im Alltag verlieren wir uns, weil
wir zu weit vorausdenken. Präsenz ist
ein unterschätzter Muskel.

Herr Lanz, Sie beschreiben in Ihrem
Buch den «Haltungskompass». Können
Sie das erklären?
Lanz: Die Idee ist, die eigene innere
Himmelsrichtung immer wieder neu
nach Norden auszurichten. Im Nor-
den bin ich klar, ruhig und authentisch.
NachWesten drifte ich, wenn ich streng,
strafend oder bewertend werde – mit
mir oder mit anderen. Nach Osten,
wenn ich mich übernehme, überbehüte
oder zu viel Verantwortung trage. Und
nach Süden, wenn ich in kindlichen
Trotz, Hilflosigkeit oder blinden Ge-
horsam verfalle. Meine Aufgabe ist es,
ehrlich zu erkennen, wo ich imMoment
stehe – und was es braucht, um wieder
zurück nach Norden zu finden. Klingt
philosophisch, ist im Alltag aber über-
raschend einfach.
Kaeslin:Das gefällt mir sehr. Ich arbeite
ähnlich, einfach mit anderen Fragen.
Zum Beispiel: «Wer denkt hier ge-
rade?» – die erwachsene, reflektierte
Stimme oder die ängstliche? Und: «Was
wäre das Schlimmste, das passieren
kann?» Das sind Fragen, die mich in die
Realität zurückholen.

Sie haben beide gesagt, wie wichtig es ist,
nicht ständig produktiv zu sein.Wieso?
Kaeslin:Weil Ruhe ein Grundbedürfnis
ist. Wir leben in einer Kultur, die Hus-
tle glorifiziert. Für mich ist es heute
ein Erfolgserlebnis, bewusst nichts zu
tun – Tee trinken, spazieren, atmen. Ich
muss nicht mehr ständig abliefern. Das
ist eine Erfahrung, die ich früher nicht
kannte.

Lanz: Ich sehe das genauso. Wir funk-
tionieren in der Gesellschaft oft wie im
Wettkampf, wo Entscheidungen, Per-
formance und manchmal Sekunden
über Erfolg oder Misserfolg entschei-
den. Aber das «wirkliche» Leben hat
ein anderes Tempo.Auch das muss man
lernen.

Sie beide wirken heute sehr bescheiden.
Woher kommt das?
Kaeslin: Vielleicht weil ich die Medail-
len nicht mehr definieren lasse, wer ich
bin. Erfolg heisst für mich heute, gut zu
mir zu sein. Das ist nicht spektakulär,
aber das Gefühl hält länger.
Lanz: Und Bescheidenheit entsteht,
wenn man genug Fehler gemacht hat.
(lacht) Sie ist das Resultat von Einsicht:
Wir sind nicht so wichtig,wie wir manch-
mal glauben – aber wichtig genug, um
gut zu uns zu sein.

Ariella Kaeslin undAndreas Lanz haben gelernt, auch ohne den Spitzensport stolz auf sich zu sein. SANDRA MARUSIC

«Schwäche ist nicht das
Gegenteil von Stärke»

Ariella Kaeslin und Andreas Lanz sprechen über psychische Belastungen, über Selbstfürsorge und darüber,
weshalb Erfolg erst dann trägt, wenn man bei sich selbst ankommt.

Ariella Kaeslin
Ariella Kaeslin ist ehemalige Kunst-
turnerin und eine der erfolgreichsten
Schweizer Sportlerinnen. Sie gewann
EM-Gold am Sprung,WM-Silber sowie
zahlreiche weitereMedaillen und wurde
mehrfach zur «Schweizer Sportlerin des
Jahres» gewählt. Seit ihrem Rücktritt
2011 arbeitet sie als Physiotherapeutin
und Referentin und engagiert sich offen
in Debatten zu Leistungsdruck und psy-
chischer Gesundheit im Spitzensport.

PD

Andreas Lanz
Andreas Lanz ist Personaltrainer,Coach
und Unternehmer in Bern. Er bereitet
Spitzenathletinnen und -athleten auf
Wettkämpfe vor und begleitet auch Be-
rufstätige, die ihren Lebensstil nachhal-
tig verändern wollen. In seinem neusten
Buch «Bewusst.Aktiv.Sein» schreibt er,
wie Schlaf, Atmung, Ernährung, Mind-
set und Training zu einem bewusste-
ren, gesünderen und erfüllteren Leben
führen können.

PD

Dieses Gespräch wurde während des
Symposiums von wirtschaftsbildung.ch am
20. November 2025 in Interlaken geführt.
Die Fragen stellte Sonja Hasler.
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